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Anerkennung für J. Philippe Rushtons  
Rasse , der Evolution und des Verhaltens 

"(Eine) Brandthese .... dass verschiedene Rassen unterschiedliche Fortpflanzungsstrategien entwickelt haben, um mit 
unterschiedlichen Umgebungen umzugehen, und dass diese Strategien zu physischen Unterschieden in der 
Gehirngröße und damit in der Intelligenz geführt haben. Menschen, die sich in der Wärme entwickelt haben, das 
höchst unvorhersehbare Umfeld Afrikas, verfolgte eine Strategie der hohen Reproduktion, während Menschen, die in 
die feindliche Kälte Europas und Nordasiens abwanderten, weniger Kinder zeugten, diese aber sorgfältiger pflegten. " 
Malcolm W. Browne, Buchbesprechung der New York Times 

"Rushton ist ein seriöser Wissenschaftler, der seriöse Daten zusammengetragen hat. Betrachten Sie nur ein Beispiel: 
Gehirngröße. Die empirische Realität, die durch zahlreiche moderne Studien bestätigt wurde, darunter mehrere, die 
auf der Magnetresonanztomographie basieren, ist, dass eine signifikante und substantielle Beziehung zwischen der 
Gehirngröße besteht und gemessene Intelligenz, nachdem die Körpergröße berücksichtigt wurde und die Rassen 
unterschiedliche Verteilungen der Gehirngröße aufweisen. " 
Charles Murray, Nachwort zur Glockenkurve 

"Beschreibt Hunderte von Studien weltweit, die ein konsistentes Muster Rassenunterschiede  in Bezug auf Merkmale 
wie Intelligenz, Gehirngröße, Genitalgröße, Stärke des Sexualtriebs, reproduktive Potenz, Fleiß, Geselligkeit und 
Einhaltung von Regeln zeigen Gruppen sind in der Reihenfolge ausgerichtet: Orientalen, Kaukasier, Schwarze. " 
Mark Snyderman, National Review 

"Rushtons Rasse , der Evolution und des Verhaltens ... ist ein Versuch, [ Rasse ] Unterschiede in Bezug auf die 
lebensgeschichtliche Evolution zu verstehen ... Vielleicht wird es letztendlich einen ernsthaften Beitrag von der 
traditionellen Rauch-und- Spiegel die sozialwissenschaftliche Behandlung des IQ wider, aber derzeit ist Rushtons 
Framework im Wesentlichen das einzige Spiel in der Stadt. " 
-Henry Harpending, Evolutionäre Anthropologie 

"Dieses brillante Buch ist die eindrucksvollste theoretisch fundierte Studie ... über die psychologischen und 
Verhaltensunterschiede zwischen den großen Rassengruppen, die ich in der Weltliteratur zu diesem Thema erlebt 
habe." 
Arthur R. Jensen, Universität von Kalifornien, Berkeley 

"Die einzige akzeptable Erklärung für die im öffentlichen Diskurs erlaubten Unterschiede zwischen den Rassen 
und Verhaltensweisen der Menschen ist eine rein ökologische ... Professor Rushton verdient unsere 
Dankbarkeit dafür, dass er den Mut hat zu erklären, dass dieser Kaiser keine Kleider hat und dass dies eine 
zufriedenstellendere Erklärung ist muss gesucht werden. " 
Thomas J. Bouchard, Jr., Universität von Minnesota 

"Der bemerkenswerte Widerstand gegen die Rassenkunde in unserer Zeit hat zu Vergleichen mit der Inquisition Roms 
geführt, die während der Renaissance aktiv war. Die Astronomie und die Naturwissenschaften hatten vor einigen 
Jahrhunderten ihren Kopernikus, Kepler und Galileo; die Gesellschaft und das Wohl der Menschheit ist heute das 
Bessere. In direkt analoger Weise haben die Psychologie und die Sozialwissenschaften heute ihre Darwin, Galton und 
Rushton. " 
--Glayde Whitney, Zeitgenössische Psychologie 

"Die Daten erschrecken die Uneingeweihten ... Die Rasse , der Evolution und des Verhaltens konfrontiert uns wie 
wenige Bücher mit den Dilemmata, die in einer demokratischen Gesellschaft durch individuelle und 
gruppenbezogene Unterschiede in den wichtigsten menschlichen Merkmalen entstehen." 
Linda Gottfredson, Politik und Biowissenschaften 

"Professor Rushton ist weithin bekannt und anerkannt für die ungewöhnliche Kombination von Strenge und 
Originalität in seiner Arbeit. Nur wenige, die sich mit den Problemen der Rasse befassen, können es sich leisten, 
dieses Lagerhaus gut integrierter Informationen außer Acht zu lassen, das zu einer bemerkenswerte Synthese. " 
--Hans J. Eysenck, University of London 

"Sollte, wenn es Gerechtigkeit gibt, einen Nobelpreis erhalten." 
Richard Lynn, Zuschauer. 
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Acclaim for J. Philippe Rushton’s 
Race, Evolution, and Behavior 

 
“(An) incendiary thesis....that separate races of human beings evolved different reproductive strategies to cope with 
different environments and that these strategies led to physical differences in brain size and hence in intelligence. 
Human beings who evolved in the warm but highly unpredictable environment of Africa adopted a strategy of high 
reproduction, while human beings who migrated to the hostile cold of Europe and northern Asia took to producing 
fewer children but nurturing them more carefully.” 
---Malcolm W. Browne, New York Times Book Review 
 
“Rushton is a serious scholar who has assembled serious data. Consider just one example: brain size. The empirical 
reality, verified by numerous modern studies, including several based on magnetic resonance imaging, is that a 
significant and substantial relationship does exist between brain size and measured intelligence after body size is 
taken into account and that the races do have different distributions of brain size.” 
---Charles Murray, Afterword to The Bell Curve 
 
“Describes hundreds of studies worldwide that show a consistent pattern of human racial differences in such 
characteristics as intelligence, brain size, genital size, strength of sex drive, reproductive potency, industriousness, 
sociability, and rule following. On each of these variables, the groups are aligned in the order: Orientals, Caucasians, 
Blacks.” 
---Mark Snyderman, National Review 
 
“Rushton’s Race, Evolution, and Behavior...is an attempt to understand [race] differences in terms of life-history 
evolution....Perhaps there ultimately will be some serious contribution from the traditional smoke-and-mirrors social 
science treatment of IQ, but for now Rushton’s framework is essentially the only game in town.” 
---Henry Harpending, Evolutionary Anthropology 
 
.“This brilliant book is the most impressive theory-based study...of the psychological and behavioral differences 
between the major racial groups that I have encountered in the world literature on this subject.” 
---Arthur R. Jensen, University of California, Berkeley 
 
“The only acceptable explanation of race differences in behavior allowed in public discourse is an entirely 
environmental one...Professor Rushton deserves our gratitude for having the courage to declare that ‘this emperor 
has no clothes,’ and that a more satisfactory explanation must be sought.” 
---Thomas J. Bouchard, Jr., University of Minnesota 
 
“The remarkable resistance to racial science in our times has led to comparisons with the inquisition of Rome, active 
during the Renaissance.... Astronomy and the physical sciences had their Copernicus, Kepler, and Galileo a few 
centuries ago; society and the welfare of humanity is the better for it today. In a directly analogous fashion, 
psychology and the social sciences today have their Darwin, Galton, and Rushton.” 
---Glayde Whitney, Contemporary Psychology 
 
“The data are startling to the uninitiated....Race, Evolution, and Behavior confronts us as few books have with the 
dilemmas wrought in a democratic society by individual and group differences in key human traits.” 
---Linda Gottfredson, Politics and the Life Sciences 
 
“Professor Rushton is widely known and respected for the unusual combination of rigour and originality in his 
work....Few concerned with understanding the problems associated with race can afford to disregard this storehouse 
of well-integrated information which gives rise to a remarkable synthesis.” 
---Hans J. Eysenck, University of London 
 
“Should, if there is any justice, receive a Nobel Prize.” 
---Richard Lynn, Spectator. 
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Autor 

J. Philippe Rushton ist Professor für Psychologie an der University of Western Ontario in London, Ontario, Kanada. 

Rushton hat zwei Doktortitel von der University of London (Ph.D. und D.Sc.) und ist Fellow der John Simon Guggenheim 

Foundation, der American Association for the Advancement of Science, sowie der American, British und Canadian 
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Vorwort zur 2. Spezielle gekürzte Ausgabe 

Der erste Druck dieser Special Abridged Edition erschien 1999 bei Transaction Publishers. Es knüpfte an ihre 

erfolgreichen Veröffentlichungen von 1995 und 1997 in theistischer und zweiter ungekürzter Ausgabe sowie an eine von 

Hakuhin-sha 1996 veröffentlichte japanische Übersetzung an. 
Als Transaction jedoch Tausende Exemplare der Special Abridged Edition in einem Massenmail an Akademiker 

verteilte, wurden sie von einem heftigen Streit heimgesucht. Obwohl die Abridged Edition die gleichen 

Forschungsergebnisse in einem komprimierten und populär geschriebenen Stil präsentierte, ähnlich dem, der für Artikel 

in Discover Magazine, Reader's Digest und Scientific American verwendet wurde , drohten die progressiven Soziologen 

und einige andere selbsternannte "Antirassisten" Transaktion mit Verlust eines Standes bei jährlichen Besprechungen, 

Werbeflächen in Zeitschriften und Zugriff auf Mailinglisten, falls der Versand fortgesetzt wurde. 
Transaction gab diesem Druck nach, zog sich aus der Veröffentlichung des Buches zurück und 

entschuldigte sich sogar. Das Entschuldigungsschreiben von Transaction erschien auf der Innenseite der Titelseite 

des Flaggschiff-Journals Society (Januar / Februar 2000). Berichte über die Affäre erschienen unter anderem in The 

Chronicle of Higher Education (14. Januar 2000), Canada's National Post (31. Januar 2000) und im National Report 

(28. Februar 2000). 
Warum der Versuch, diese Broschüre in den Papierkorb zu werfen oder zu unterdrücken? Weil es heute kein 

stärkeres Tabu gibt, als über die Rasse zu sprechen . In vielen Fällen können Sie schon wegen "Rassismus" gefeuert 

werden. Die Lehrer in Amerika wissen jedoch, dass sich die Rassen in ihren schulischen Leistungen unterscheiden. 

Polizisten wissen, dass die Rassen sich in der Kriminalität unterscheiden. Sozialarbeiter wissen, dass die Rassen in 

Bezug auf die Abhängigkeit von Sozialleistungen oder die Ansteckung mit AIDS unterschiedlich sind. Und Sportfans 

wissen, dass Schwarze sich beim Boxen, Basketball und Laufen auszeichnen. Sie alle fragen sich warum. Einige 

schulden Armut, weißer Rassismus und das Erbe der Sklaverei. Obwohl viele bezweifeln, dass "weißer Rassismus" 

wirklich die ganze Geschichte erzählt, trauen sich nur wenige, ihre Zweifel zu teilen. Traust du dich wirklich zu 

sagen, was du denkst, wenn es um Rasse geht? 
Rassengruppen unterscheiden sich viel stärker, als viele Menschen glauben. Aber vokale Gruppen in 

Wissenschaft und Medien verbieten es einfach, die Öffentlichkeit zu einer offenen Diskussion zu bewegen. Viele 

befürchten, dass die bloße Erwähnung der unterschiedlichen Rassen Klischees schafft und die Möglichkeiten 

einschränkt. Ein Blick auf Rasse bedeutet jedoch nicht, die Individuen zu ignorieren. Es kann uns sogar helfen, uns der 

besonderen Bedürfnisse jeder Person bewusster zu werden. 
Dieses Buch präsentiert den wissenschaftlichen Beweis, dass die Rasse eine biologische Realität ist, die 

sowohl wissenschaftliche als auch alltägliche Bedeutung hat. Weitere aktuelle Bücher zu diesem Thema sind: The Bell 

Curve (der 1994 erschienene Bestseller von Richard Herrnstein und Charles Murray), Why Race Matters (ein 1997 

erschienenes Buch des Philosophen Michael Levin), The g Factor (ein 1998 erschienenes Buch des Psychologen 

Arthur Jensen) ) und TABOO: Warum schwarze Athleten den Sport dominieren und warum wir Angst haben, darüber zu 

sprechen (ein kürzlich erschienenes Buch des preisgekrönten Journalisten Jon Entine). 
Ausführlichere Informationen zu den Themen in dieser Special Abridged Edition finden Sie in den 

entsprechenden Abschnitten einer der ungekürzten Ausgaben, die über 1.000 Verweise auf die Fachliteratur, ein 

Glossar, vollständige Namens- und Sachregister sowie 65 Tabellen und Dokumente enthalten zahlen. Sie können 

auch auf die Website www.charlesdarwinresearch.org zeigen und klicken, auf der diese Broschüre veröffentlicht 

wurde, um weitere Informationen zu erhalten. 
Mai 2000 J. Philippe Rushton 

Abteilung für Psychologie 
University of Western Ontario, 
London, Ontario, Kanada N6A 5C2 ..  
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Preface to 2nd Special Abridged Edition 
 

The first printing of this Special Abridged Edition appeared in 1999 by Transaction Publishers. It 
followed up on their successful 1995 and 1997 publications of the1st and 2nd unabridged editions and a 
Japanese translation published by Hakuhin-sha in 1996. 

However, when Transaction distributed thousands of copies of the Special Abridged Edition in a 
mass mailing to academics, a firestorm of controversy engulfed them. Although the Abridged Edition 
presented the same research in a condensed and popularly written style, similar to that used for articles in 
Discover Magazine, Reader’s Digest, and Scientific American, the Progressive Sociologists, and some 
other self-styled “anti-racists,” threatened Transaction with loss of a booth at annual meetings, advertising 
space in journals, and access to mailing lists if they continued to send it out. 

Transaction caved in to this pressure, withdrew from publishing the book, and even apologized. 
Transaction’s letter of apology appeared on the inside front cover of their flagship journal Society 
(January/February, 2000). Accounts of the affair appeared in The Chronicle of Higher Education (January 
14, 2000), Canada’s National Post (January 31, 2000), the National Report (February 28, 2000), and 
elsewhere. 

 Why the attempt to trash or suppress this booklet? Because there is no stronger taboo today than 
talking about race. In many cases, just being accused of “racism” can get you fired. Yet, teachers in 
America know the races differ in school achievement; policemen know the races differ in crime rates; 
social workers know the races differ in rates of welfare dependency or getting infected with AIDS. And 
sports fans know that Blacks excel at boxing, basketball, and running. They all wonder why. Some 
blame poverty, White racism, and the legacy of slavery. Although many doubt that “White racism” really 
tells the whole story, few dare share their doubts. When it comes to race, do you really dare to say what 
you think? 

Racial groups differ much more widely than many people realize. Yet vocal groups in academia 
and the media simply forbid letting the public in on an open discussion. Many worry that just mentioning 
that the races differ creates stereotypes and limits opportunities. But looking at race does not mean 
ignoring individuals. It may even help us become more aware of each person’s special needs. 

This book presents the scientific evidence that race is a biological reality that has both scientific 
and everyday meaning. Other recent books on the issue are: The Bell Curve (the 1994 best seller by 
Richard Herrnstein and Charles Murray), Why Race Matters (a 1997 book by philosopher Michael Levin), 
The g Factor (a 1998 book by psychologist Arthur Jensen), and TABOO: Why Black Athletes Dominate 
Sports and Why We Are Afraid to Talk About It (a recent book by award winning journalist Jon 
Entine). 

For more detailed information on any of the topics in this Special Abridged Edition, please read 
the corresponding sections in one of the unabridged editions, which contain over 1,000 references to the 
scholarly literature, a glossary, complete name and subject indexes, and 65 tables and figures. You can 
also point and click to the www.charlesdarwinresearch.org which published this booklet for more 
information. 
 May, 2000        J. Philippe Rushton 

Department of Psychology 
University of Western Ontario, 
London, Ontario, Canada N6A 5C2.. 
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1 - Die Rasse ist mehr als nur Haut 
  

Ist die Rasse echt? Unterscheiden sich die 
Rassen sowohl im Verhalten als auch im 

Körper? Sind solche Ansichten nur das 
Ergebnis eines weißen Rassismus? Die 

moderne Wissenschaft zeigt ein Drei-
Wege-Muster der Unterschiede zwischen 

den Rassen in Bezug auf körperliche 
Merkmale und Verhalten. Im Durchschnitt 

sind Orientalen langsamer zu reifen, 
weniger fruchtbar, weniger sexuell aktiv, 

weniger aggressiv und haben ein größeres 
Gehirn und höhere IQ-Werte. Schwarze 
sind am anderen Pol. Weiße Menschen 

fallen in die Mitte, aber näher an 
Orientalen als an Schwarzen. 

Weiße Männer können nicht springen. Asiatische Männer können es auch nicht. Aber laut Jon Entines 

neuem Buch Taboo: Warum schwarze Athleten den Sport dominieren und warum wir Angst haben, darüber zu 

sprechen, können schwarze Männer - und Frauen sicher. Der übliche Grund für den sportlichen Erfolg der 

Schwarzen ist, dass die Schwarzen kaum eine Chance haben, anderswo weiterzukommen. Aber Entines neues 

Buch zeigt, dass Schwarze im Sport einen genetischen Vorteil haben. 
Die physikalischen Fakten zu Entine sind allgemein bekannt. Im Vergleich zu Weißen haben Schwarze engere 

Hüften, was ihnen einen effizienteren Schritt verleiht. Sie haben eine kürzere Sitzhöhe, die einen höheren Schwerpunkt 

und eine bessere Balance bietet. Sie haben breitere Schultern, weniger Körperfett und mehr Muskeln. Ihre Muskeln 

umfassen schneller zuckende Muskeln, die Kraft produzieren. Schwarze haben 3 bis 19% mehr Sexualhormon 

Testosteron als Weiße oder Ostasiaten. Das Testosteron übersetzt in explosiver Energie. 
Entine weist darauf hin, dass diese physischen Vorteile Blacks den entscheidenden Vorteil bei Sportarten 

wie Boxen, Basketball, Fußball und Sprinten verschaffen. Einige dieser Rasse- Unterschiede stellen jedoch ein 

Problem für schwarze Schwimmer dar. Schwere Skelette und kleinere Brusthöhlen beeinträchtigen die 

Leistungsfähigkeit. 
Unterschiede zwischen den Rassen zeigen sich früh im Leben. Schwarze Babys werden eine Woche früher 

geboren als weiße Babys, sind jedoch reifer, gemessen an der Knochenentwicklung. Im Alter von fünf oder sechs Jahren 

zeichnen sich schwarze Kinder durch die Schnelllauf, den Weitsprung und den Hochsprung aus, die alle einen kurzen 

Kraftstoß erfordern. In den Teenagerjahren haben Schwarze schnellere Reflexe, wie bei der berühmten Knie-Ruck-

Reaktion. 
Ostasiaten laufen noch schlechter als Weiße . Dieselben schmalen Hüften, längeren Beine, mehr Muskeln und mehr 

Testosteron, die den Schwarzen einen Vorteil gegenüber den Weißen verschaffen, verschaffen den Weißen einen Vorteil 

gegenüber den Ostasiaten. Aber das Eingestehen dieser genetischen Unterschiede zwischen Männern und Sportarten führt 

zu einem größeren Tabubereich - Unterschiede zwischen Männern und Männern in Bezug auf Gehirngröße und Kriminalität. 

Deshalb ist es tabu zu sagen, dass Schwarze in vielen Sportarten besser sind. 
Der Grund, warum Weiße und Ostasiaten breitere Hüften als Schwarze haben und so ärmere Läufer sind, liegt 

darin, dass sie größere Babys gebären. Während der Evolution bedeutete die Zunahme der Schädelgröße, dass Frauen 

ein breiteres Becken haben mussten. Darüber hinaus machen die Hormone, die den Schwarzen einen Vorteil im Sport 

verschaffen, sie in der Schule unruhig und kriminalitätsanfällig. 

Rasse in der Geschichte 

Schon bevor es Geheimdiensttests gab, dachten Philosophen, Staatsmänner, Kaufleute und andere, es bestehe 

ein Zusammenhang zwischen der Rasse , der Intelligenz und den kulturellen Errungenschaften. Das glaubten 

Aristoteles, Platon, Voltaire und David Hume. Broca, Darwin, Galton und alle Begründer der Evolution und Anthropologie 

auch. Sogar Freud glaubte an einige Unterschiede zwischen den Rassen . Dies begann sich jedoch in den 1920er 

Jahren mit Franz Boas und James B. Watson zu ändern, die glaubten, dass die Kultur so gut wie alles ändern könne. 

Heute schreiben Autoren wie Jared Diamond in Waffen, Keime und Stahl (1997) und SJ Gould in Das Missmaß des 

Menschen (1996) sagen Sie uns, dass es keinen Zusammenhang zwischen der Rasse , der Intelligenz und der 

Kultur gibt. Die Unterschiede, die wir sehen, sind alle auf Pech oder weißen Rassismus zurückzuführen. 
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1 
Race Is More Than Skin Deep 

 
Is race real? Do the races differ in 

behavior as well as in body? Are such views 
just the result of white racism? Modern 

science shows a three-way pattern of race 
differences in both physical traits and 

behavior. On average, Orientals are slower 
to mature, less fertile, less sexually active, 

less aggressive, and have larger brains 
and higher IQ scores. Blacks are at the 

other pole. Whites fall in the middle, 
but closer to Orientals than to Blacks. 

 
White men can't jump. Asian men can’t either. But according to Jon Entine’s new book, Taboo: 

Why Black Athletes Dominate Sports and Why We Are Afraid to Talk About It, Black men — and women 
— sure can. The usual reason given for Black athletic success is that Blacks have little chance to get 
ahead elsewhere. But Entine’s new book shows that in sports, Blacks have a genetic edge. 

The physical facts Entine reviews are quite well known. Compared to Whites, Blacks have 
narrower hips which gives them a more efficient stride. They have a shorter sitting height which provides 
a higher center of gravity and a better balance. They have wider shoulders, less body fat, and more 
muscle. Their muscles include more fast twitch muscles which produce power. Blacks have from 3 to 
19% more of the sex hormone testosterone than Whites or East Asians. The testosterone translates 
into more explosive energy. 

Entine points out that these physical advantages give Blacks the edge in sports like boxing, 
basketball, football, and sprinting. However, some of these race differences pose a problem for Black 
swimmers. Heavier skeletons and smaller chest cavities limit their performance. 

Race differences show up early in life. Black babies are born a week earlier than White babies, 
yet they are more mature as measured by bone development. By age five or six, Black children excel in 
the dash, the long jump, and the high jump, all of which require a short burst of power. By the teenage 
years, Blacks have faster reflexes, as in the famous knee-jerk response. 

East Asians run even less well than Whites. The same narrow hips, longer legs, more muscle, and 
more testosterone that give Blacks an advantage over Whites, give Whites an advantage over East Asians. 
But admitting these genetic race differences in sports leads to the greater taboo area — race differences in 
brain size and crime. That is why it is taboo to even say that Blacks are better at many sports. 

The reason why Whites and East Asians have wider hips than Blacks, and so make poorer runners 
is because they give birth to larger brained babies. During evolution, increasing cranial size meant women 
had to have a wider pelvis. Further, the hormones that give Blacks an edge at sports makes them restless 
in school and prone to crime. 
 

Race in History 
 

Even before there were any intelligence tests, philosophers, statesmen, merchants, and others 
thought there was a link between race, intelligence, and cultural achievement. Aristotle, Plato, Voltaire, 
and David Hume all believed this. So did Broca, Darwin, Galton, and all the founders of evolution and 
anthropology. Even Freud believed in some race differences. But this began to change in the 1920s with 
Franz Boas and James B. Watson, who believed that culture could change just about anything. Today, 
writers like Jared Diamond in Guns, Germs and Steel (1997) and S. J. Gould in The Mismeasure of Man 
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Die ersten Entdecker in Ostafrika schrieben, dass sie von der Nacktheit, dem Heidentum, dem Kannibalismus 

und der Armut der Eingeborenen schockiert waren. Einige behaupteten, die Schwarzen hätten die Natur von "wilden 

Tieren ... die meisten von ihnen waren nakt ... das Kind kennt seinen Vater nicht und sie essen Menschen." Ein anderer 

behauptete, sie hätten einen natürlichen Sinn für Rhythmus, so dass ein Schwarzer, wenn er "vom Himmel auf die Erde 

fallen würde, die Zeit schlagen würde, wenn er untergeht." Einige schrieben sogar Bücher und malten Bilder von 

Afrikanern mit übergroßen Geschlechtsorganen. 
Klingt bekannt? Alles nur ein Spiegelbild des Rassismus? Vielleicht, aber diese Beispiele stammen nicht von 

europäischen Kolonialisten des 19. Jahrhunderts oder von KKK-Hassliteratur. Sie stammen von den muslimischen 

Arabern, die vor mehr als 1200 Jahren (in den 700er Jahren) zum ersten Mal nach Schwarzafrika kamen, wie in das 

Buch von Bernard Lewis Race and Slavery in the Middle East (1990) beschrieben. 
Einige hundert Jahre später hatten europäische Entdecker die gleichen Eindrücke. Sie schrieben, dass die 

Afrikaner eine sehr geringe Intelligenz und wenige Worte zu haben schienen, um komplexe Gedanken 

auszudrücken. Sie lobten einige Stämme für die Herstellung feiner Töpferwaren, das Schmieden von Eisen, das 

Schnitzen von Holzkunst und die Herstellung von Musikinstrumenten. Aber häufiger waren sie schockiert von der 

Nacktheit der Menschen, ihren schlechten Hygienegewohnheiten, einfachen Häusern und kleinen Dörfern. Sie 

fanden keine Räder für die Herstellung von Töpfen, das Mahlen von Mais oder für den Transport, keine Nutztiere, 

kein Schreiben, kein Geld und keine Nummerierungssysteme. 
Die Weißen , die China erkundeten, waren genauso rassistisch wie diejenigen, die Afrika erkundeten, aber ihre 

Beschreibungen unterschieden sich von denen, die sie und die Araber über Afrikaner geschrieben hatten. 1275 kam 

Marco Polo aus seiner Heimat Italien nach China, um den Handel mit dem mongolischen Reich zu eröffnen. Er fand 

heraus, dass die Chinesen gut ausgebaute Straßen, Brücken, Städte, die durch Kanäle verbunden waren, 

Volkszählungsbeamte, Märkte, standardisierte Maße und Gewichte hatten und nicht nur Münzen, sondern auch 

Papiergeld. Es gab sogar ein Postsystem. All dies ließ ihn staunen, als er die Chinesen mit dem verglich, was er in 

Europa und im Nahen Osten sah. Obwohl er ein Italiener war, der stolz auf sein Volk war und sich der Größe des alten 

Roms bewusst war, schrieb Marco Polo: "Es gibt auf der Erde sicherlich keine intelligentere Rasse als die Chinesen." 
Historische Recherchen belegen die Eindrücke von Marco Polo. Bereits 360 v. Chr. Benutzten die Chinesen den 

Armbrust und veränderten das Gesicht der Kriegsführung. Um 200-100 v. Chr. Verwendeten die Chinesen schriftliche 

Prüfungen, um Personen für den öffentlichen Dienst auszuwählen, zweitausend Jahre vor Großbritannien. Die Chinesen 

druckten um 800 n. Chr., Etwa 600 Jahre bevor in Europa Gutenbergs erste Bibel erschien. Papiergeld wurde um 1300 

in China verwendet, aber erst im 19. und 20. Jahrhundert in Europa. Um 1050 hatten chinesische Chemiker 

Schießpulver, Handgranaten, Feuerpfeile und Raketen aus Öl und Giftgas hergestellt. Um 1100 stellten Fabriken in 

China mit 40.000 Arbeitern Raketen her. Im 13. Jahrhundert, etwa 100 Jahre vor Europa, wurden in China 

Flammenwerfer, Gewehre und Kanonen eingesetzt. 
Die Chinesen benutzten den Magnetkompass bereits im 1. Jahrhundert. Es wurde erst 1190 in europäischen 

Aufzeichnungen gefunden. Im Jahr 1422, siebzig Jahre bevor Kolumbus 'drei kleine Schiffe den Atlantik überquerten, 

erreichten die Chinesen die Ostküste Afrikas. Sie kamen mit einer großen Flotte von 65 Seeschiffen, die mit 27.000 

Soldaten und ihren Pferden gefüllt waren, und einem Jahr voller Getreide, Fleisch und Wein. Mit ihren Schießpulverwaffen, 

Navigation, genauen Karten und Magnetkompassen hätten die Chinesen leicht die Spitze Afrikas umrunden und Europa 

"entdeckt"! 
In den letzten fünf Jahrhunderten sprangen die europäischen Nationen in Wissenschaft und Technologie 

über die Chinesen. Seit 1950 hat Japan jedoch den Westen bei der Herstellung vieler Hightech-Produkte 

geschlagen. Andere pazifische Randstaaten (China, Taiwan, Singapur und Südkorea) folgen nun Japans Weg. 

Afrika hingegen ist weiter zurückgefallen. Die schlechten Bedingungen in den afrikanischen Ländern und in 

Schwarzamerika geben vielen Anlass zur Sorge. Ein Großteil des Optimismus der US-Bürgerrechtsbewegung der 

1960er Jahre ist verschwunden, zusammen mit den großen Hoffnungen für unabhängige afrikanische Nationen. 

Billionen Dollar ausländischer Hilfe sind nach Afrika geflossen. Dennoch sind die afrikanischen Volkswirtschaften 

seit dem Weggang der Europäer zurückgegangen. 
Vernachlässigung und Verfall sind überall in Afrika und in weiten Teilen Westindiens zu beobachten. 

Internationale Konzerne müssen oft ihren eigenen Strom, ihr eigenes Wasser und ihre eigenen Telefone bereitstellen. 

In Zeiten von Computern, Faxgeräten und dem World Wide Web ist es in vielen afrikanischen Städten schwierig, einen 

Wählton zu erhalten.  
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(1996) tell us there is no link between race, intelligence, and culture. The differences we see are all just 
because of bad luck or White racism. 

The first explorers in East Africa wrote that they were shocked by the nudity, paganism, 
cannibalism, and poverty of the natives. Some claimed Blacks had the nature "of wild animals... most of 
them go naked... the child does not know his father, and they eat people." Another claimed they had a 
natural sense of rhythm so that if a Black "were to fall from heaven to earth he would beat time as he goes 
down." A few even wrote books and made paintings of Africans with over-sized sex organs. 

Sound familiar? All just a reflection of racism? Maybe so, but these examples are not from 19th 
Century European colonialists or KKK hate literature. They come from the Muslim Arabs who first 
entered Black Africa over 1,200 years ago (in the 700s), as detailed in Bernard Lewis’s 1990 book, Race 
and Slavery in the Middle East. 

Several hundred years later, European explorers had the same impressions. They wrote that 
Africans seemed to have a very low intelligence and few words to express complex thoughts. They 
praised some tribes for making fine pottery, forging iron, carving wooden art, and making musical 
instruments. But more often, they were shocked by the near nakedness of the people, their poor sanitary 
habits, simple houses, and small villages. They found no wheels for making pots, grinding corn, or for 
transport, no farm animals, no writing, no money, and no numbering systems. 

The Whites who explored China were just as racist as those who explored Africa, but their 
descriptions were different from what they and the Arabs had written about Africans. In 1275 Marco Polo 
arrived in China from his native Italy to open trade with the Mongol Empire. He found that the Chinese 
had well built roads, bridges, cities connected by canals, census takers, markets, standardized weights and 
measures, and not only coins, but paper money as well. Even a postal system was in existence. All of 
these made him marvel when he compared the Chinese to what he saw in Europe and the Middle East. 
Even though he was an Italian, proud of his people and well aware of the greatness of Ancient Rome, 
Marco Polo wrote: "Surely there is no more intelligent race on earth than the Chinese." 

Historical research bears out Marco Polo’s impressions. As early as 360 B.C., the Chinese used 
the cross bow and changed the face of warfare. Around 200-100 B.C., the Chinese used written exams to 
choose people for the civil service, two thousand years before Britain. The Chinese used printing about 
800 A.D., some 600 years before Europe saw Gutenberg’s first Bible. Paper money was used in China in 
1300, but not in Europe until the 19th and 20th centuries. By 1050 Chinese chemists had made 
gunpowder, hand grenades, fire arrows, and rockets of oil and poison gas. By 1100, factories in China 
with 40,000 workers were making rockets. Flame throwers, guns, and cannons were used in China by the 
13th century, about 100 years before Europe.  

The Chinese used the magnetic compass as early as the 1st century. It is not found in European 
records until 1190. In 1422, seventy years before Columbus’s three small ships crossed the Atlantic, the 
Chinese reached the east coast of Africa. They came in a great fleet of 65 ocean going ships filled with 
27,000 soldiers and their horses, and a year’s supply of grain, meat, and wine. With their gunpowder 
weapons, navigation, accurate maps and magnetic compasses, the Chinese could easily have gone around 
the tip of Africa and “discovered” Europe! 

In the last five centuries, the European nations leapfrogged over the Chinese in science and 
technology. Since 1950, however, Japan has beaten the West in the production of many high-tech 
products. Other Pacific Rim countries (China, Taiwan, Singapore, and South Korea) now follow Japan’s 
path. Africa, on the other hand, has fallen further behind. The poor conditions of African countries and 
Black America have become a concern to many. Much of the optimism of the U.S. Civil Rights 
movement of the 1960s is gone, along with the high hopes for independent African nations. Trillions of 
dollars of foreign aid have poured into Africa. Yet African economies have declined since the Europeans 
left. 

Neglect and decay are seen everywhere in Africa and much of the West Indies. International 
corporations often have to provide their own power, their own water, and their own phones. In the age of 
computers, fax machines, and the world wide web, getting a dial tone in many African cities is difficult. 
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Rasse in der heutigen Welt 

In den letzten zwanzig Jahren habe ich die Unterschiede zwischen den Rassen in Bezug auf Gehirngröße, 

Intelligenz, Sexualität, Persönlichkeit, Wachstumsrate, Lebensspanne, Kriminalität und Familienstabilität untersucht. 

Bei all diesen Merkmalen fallen die Orientalen an einem Ende des Spektrums, die Schwarzen am anderen Ende 

und die Weißen dazwischen. 
In Abbildung 1 sind die Unterschiede zwischen den drei Hauptrassen der Menschen aufgeführt : Orientalen 

(Ostasiaten, Mongoloiden), Weiße (Europäer, Kaukasier) und Schwarze (Afrikaner, Neger). Um die Dinge einfach zu 

halten, werde ich diese gebräuchlichen Namen anstelle von wissenschaftlichen verwenden und nicht auf Untergruppen 

innerhalb der Rassen eingehen .  
Im Durchschnitt sind Orientalen langsamer zu reifen, weniger fruchtbar und weniger sexuell aktiv, haben ein 

größeres Gehirn und höhere IQ-Werte. Schwarze sind in jedem dieser Bereiche am entgegengesetzten Ende. 

Weiße Menschen fallen in die Mitte, oft in die Nähe der Orientalen. Die Beweise zeigen, dass dies sowohl auf Gene 

als auch auf die Umwelt zurückzuführen ist. Ich habe eine Evolutionstheorie vorgeschlagen, um dieses Drei-Wege-

Muster zu erklären. 
Natürlich sind diese Unterschiede Durchschnittswerte. Die ganze Bandbreite an guten und schlechten 

Verhaltensweisen findet sich in jeder Rasse . Keine Gruppe hat ein Monopol auf Tugend oder Laster, Weisheit oder 

Torheit. Dieses Muster ist jedoch im Laufe der Zeit und über Nationen hinweg wahr, und dies bedeutet, dass wir es 

nicht ignorieren können. 

Diagramm 1 
Durchschnittliche Unterschiede zwischen Schwarzen, Weißen und Orientalen 

Merkmal Schwarze Weiße 
Menschen 

Orientalen 

Gehirngröße :       
Schädelkapazität 1,267 1,347 1,364 
Kortikale Neuronen 
(Millionen) 

13,185 13,665 13.767 

Intelligenz:       
IQ- Testergebnisse 85 100 106 
Kulturelle Erfolge Niedrig Hoch Hoch 

Reproduktion:       
2-Ei-Twinning (pro 1000 
Geburten) 

16 6 4 

Hormonspiegel Höher tntermediale Niedriger 
Geschlechtsmerkmale Größer Mittlere Kleiner 
Geschlechtsverkehr 
Frequenzen 

Höher Mittlere Niedriger 

Zulässige Einstellungen Höher Mittlere Niedriger 
Sexuell übertragbare 
Krankheiten 

Höher Mittlere Niedriger 

Persönlichkeit:       
Aggressivität Höher mittlere Niedriger 
Vorsicht Niedriger Mittlere Höher 
Impulsivität Höher Mittlere Niedriger 
Selbstkonzept Höher Mittlere Niedriger 
Geselligkeit Höher mittlere Niedriger 

Reifung:       
Tragezeit Kürzer Länger Länger 
Skelettentwicklung Vorhin Mittlere Später 
Motorentwicklung Vorhin Mittlere Später 
Zahnärztliche Entwicklung Eartler Mittlere Später 
Alter des ersten 
Geschlechtsverkehrs 

Vorhin Mittlere Später 

Alter der ersten 
Schwangerschaft 

Vorhin Mittlere Später 

Lebensdauer Kürzeste mittlere Am 
längsten 

Soziale Organisation:       
Familienstand stabil Niedriger Mittlere Höher 
Gesetzestreue Niedriger Mittlere Höher 
Psychische Gesundheit Niedrig mittlere Höher 

Quelle: Ungekürzte Ausgabe. Rasse , Evolution und Verhaltung (S. g . 5). 
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Race in Today’s World 
 

For the past twenty years I have studied race differences in brain size, intelligence, sexuality, 
personality, growth rate, life span, crime, and family stability. On all of these traits, Orientals fall at one 
end of the spectrum, Blacks fall at the other end, and Whites fall in between. 

Chart 1 lists the differences between the three major races: Orientals (East Asians, Mongoloids), 
Whites (Europeans, Caucasoids), and Blacks (Africans, Negroids). To keep things simple, I will use these 
common names instead of scientific ones and will not discuss subgroups within the races. 

On average, Orientals are slower to mature, less fertile, and less sexually active, have larger 
brains and higher IQ scores. Blacks are at the opposite end in each of these areas. Whites fall in the 
middle, often close to Orientals. The evidence shows that this is due to both genes and environment. I 
have suggested an evolutionary theory to explain this three-way pattern. 

Of course, these differences are averages. The full range of behaviors, good and bad, is found in 
every race. No group has a monopoly on virtue or vice, wisdom or folly. However, this pattern is true 
over time and across nations and this means that we cannot ignore it. 
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Plan des Buches 

Dieses Kapitel beschreibt kurz das 3-Wege-Muster der Unterschiede zwischen den Rassen . Die folgenden 

Kapitel enthalten weitere Informationen. 
Viele Statistiken in Abbildung 1 stammen aus den USA, wo die Orientalen eine "vorbildliche Minderheit" 

sind. Sie haben weniger Scheidungen, weniger außereheliche Geburten und weniger Berichte über 

Kindesmissbrauch als die Weißen . Mehr Orientale schließen das College ab und weniger gehen ins Gefängnis. 
Auf der anderen Seite machen die Schwarzen 12% der amerikanischen Bevölkerung und 50% der 

Gefängnisbevölkerung aus. In den USA befindet sich jeder dritte Schwarze im Gefängnis, auf Bewährung oder 

wartet auf eine Gerichtsverhandlung. Das ist viel mehr als die Zahl der Absolventen. 
Kapitel 2 zeigt, wie dieses Rassenmuster in der Kriminalität weltweit anzutreffen ist. INTERPOL-Jahrbücher 

zeigen, dass die Höhe von Gewaltverbrechen (Mord, Vergewaltigung und schwerer Körperverletzung) in asiatischen 

und pazifischen Ländern viermal niedriger ist als in afrikanischen und karibischen Ländern. Weiße Menschen in den 

USA und in europäischen Ländern sind mittelschwer. Die INTERPOL-Gewaltkriminalitätsraten von 1996 zeigen deutlich 

dieses Muster: in asiatischen Ländern 35 Gewaltverbrechen pro 100.000 Menschen; Europäische Länder, 42; und 

afrikanische Länder, 149.  
Kapitel 2 stellt auch fest, dass orientalische Kinder langsamer als weiße Kinder reifen, während schwarze Kinder 

schneller reifen. Dies gilt für die Geschwindigkeit der Knochen- und Zahnentwicklung und das Alter, in dem ein Kind zum 

ersten Mal sitzt, krabbelt, geht und sich anzieht. Orientalische Kinder beginnen erst mit ungefähr 13 Monaten zu laufen, 

weiße Kinder mit 12 Monaten und schwarze Kinder mit 11 Monaten. 
Kapitel 3 befasst sich mit rassischen Unterschieden in der sexuellen Aktivität. Orientalen sind am wenigsten 

sexuell aktiv, gemessen am Alter des ersten Geschlechtsverkehrs, der Häufigkeit des Geschlechtsverkehrs oder der 

Anzahl der Sexualpartner. Bei all diesen Themen sind die Schwarzen am aktivsten. Wieder sind weiße Leute 

dazwischen. Diese Kontraste in der sexuellen Aktivität führen zu Unterschieden in der Höhe von Krankheiten wie 

Syphilis, Gonorrhö, Herpes und Chlamydien. In Afrika, Schwarzamerika und der Karibik gibt es eine hohe AIDS-Höhe 

und in China und Japan eine niedrige. Die europäischen Länder liegen wieder dazwischen. 
Die Rassen unterscheiden sich in der Ovulationsrate (Kapitel 3). Nicht alle Frauen produzieren ein Ei während 

des Menstruationszyklus. Wenn zwei oder mehr Eier gleichzeitig produziert werden, ist eine Schwangerschaft 

wahrscheinlicher. Dies gilt auch für die Wahrscheinlichkeit, Zwillinge (dh Zwillinge mit zwei Eiern) zu zeugen. Die Anzahl 

der geborenen Zwillinge beträgt 16 von 1.000 Geburten für Schwarze, 8 von 1.000 Geburten für Weiße und 4 oder 

weniger für Orientale. Drillinge und andere Mehrlingsgeburten sind bei Orientalen am seltensten und bei Schwarzen am 

höchsten, mit weißen Menschen dazwischen. 
In Kapitel 4 geht es um Rasse und Intelligenz. Hunderte von Studien an Millionen von Menschen zeigen ein 

Drei-Wege-Muster. IQ-Tests werden oft mit einem Durchschnittswert von 100 durchgeführt, mit einem "normalen" 

Bereich von 85 bis 115. Weiße Menschen haben einen Durchschnittswert von 100 bis 103. Orientalen in Asien und 

den USA weisen tendenziell höhere Werte auf, etwa 106, obwohl IQ Tests wurden für die Verwendung in der 

euroamerikanischen Kultur durchgeführt. Schwarze in den USA, in der Karibik, in Großbritannien, Kanada und in 

Afrika haben durchschnittlich einen niedrigeren IQ von etwa 85. Die niedrigsten durchschnittlichen IQs liegen bei 

Afrikanern südlich der Sahara zwischen 70 und 75. 
Kapitel 4 befasst sich auch mit der Gehirngröße. Größere Gehirne haben mehr Gehirnzellen und dies führt zu 

höheren IQs. Die Rassen variieren in der Gehirngröße. Das kollaborative perinatale Projekt verfolgte mehr als 35.000 

Kinder von der Geburt bis zu sieben Jahren. Orientalen hatten bei der Geburt ein größeres Gehirn als Weiße , vier 

Monate, ein Jahr und sieben Jahre. Weiße Menschen hatten in jedem Alter ein größeres Gehirn als Schwarze (siehe 

Abbildung 2). Die Daten zu Erwachsenen in Abbildung 2 stammen aus einer Stichprobe von 6.325 Mitarbeitern der US-

Armee. 
Kapitel 5 fragt, ob Unterschiede in unserer Gehirngröße, unserem Körper und unserem Verhalten auf Gene, 

Umwelt oder beides zurückzuführen sind. Es wird auch gefragt, ob individuelle Unterschiede etwas über Unterschiede 

zwischen den Rassen aussagen können. 
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Plan of the Book 
 

This chapter briefly describes the 3-way pattern of race differences. The following chapters 
provide more detail. 

Many statistics in Chart 1 come from the United States, where Orientals are a “model minority.” 
They have fewer divorces, fewer out-of-wedlock births, and fewer reports of child abuse than Whites. 
More Orientals graduate from college and fewer go to prison. 

On the other hand Blacks are 12% of the American population and make up 50% of the prison 
population. In the U.S., one out of every three Black men is either in jail, on probation, or awaiting trial. 
That is much more than the number who graduate from college. 

Chapter 2 shows how this racial pattern in crime is found worldwide. INTERPOL Yearbooks 
show the rate of violent crime (murder, rape, and serious assault) is four times lower in Asian and Pacific 
Rim countries than in African and Caribbean countries. Whites in the United States and in European 
countries are intermediate. The 1996 INTERPOL violent crime rates clearly show this pattern: Asian 
countries, 35 violent crimes per 100,000 people; European countries, 42; and African countries, 
149. 

Chapter 2 also finds that Oriental children are slower to mature than White children while Black 
children are faster to mature. This is true for the rate of bone and tooth development and the age at which 
a child first sits, crawls, walks, and puts on clothing. Oriental children do not begin to walk until about 13 
months, White children at 12 months, and Black children at 11 months. 

Chapter 3 looks at racial differences in sexual activity. Orientals are the least sexually active, 
whether measured by age of first intercourse, intercourse frequency, or number of sexual partners. Blacks 
are the most active on all of these. Once again Whites are in between. These contrasts in sexual activity 
lead to differences in the rate of diseases like syphilis, gonorrhea, herpes, and chlamydia. There are high 
levels of AIDS in Africa, Black America, and the Caribbean and low levels in China and Japan. European 
countries again fall in between. 

The races differ in rate of ovulation (Chapter 3). Not all women produce one egg during the 
menstrual cycle. When two or more eggs are produced at the same time, a pregnancy is more likely. So is 
the likelihood of producing fraternal twins (i.e., two-egg twins). The number of twins born is 16 out of 
every 1,000 births for Blacks, 8 out of every 1,000 births for Whites, and 4 or less for Orientals. Triplets 
and other multiple births are rarest in Orientals and highest in Blacks, with Whites in between. 

Chapter 4 is about race and intelligence. Hundreds of studies on millions of people show a three-
way pattern. IQ tests are often made to have an average score of 100, with a “normal” range from 85 to 
115. Whites average from 100 to 103. Orientals in Asia and the U.S. tend to have higher scores, about 
106, even though IQ tests were made for use in the Euro-American culture. Blacks in the U.S., the 
Caribbean, Britain, Canada, and in Africa average lower IQs -- about 85. The lowest average IQs are 
found for sub-Saharan Africans -- from 70 to 75. 

Chapter 4 also looks at brain size. Bigger brains have more brain cells and this leads to higher 
IQs. The races vary in brain size. The Collaborative Perinatal Project followed more than 35,000 children 
from birth to seven years. Orientals had larger brains than Whites at birth, four months, one year, and 
seven years. Whites had larger brains than Blacks at all ages (see Chart 2). The data on adults in Chart 2 
come from a sample of 6,325 U.S. Army personnel. 

Chapter 5 asks whether differences in our brain size, our bodies and our behavior are because of 
genes, environment, or both. It also asks whether individual differences can tell us anything about race 
differences. 
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Grafik 2 

Durchschnittliche Kopfgröße für Schwarze, Weiße und Orientale 
in den USA im Alter von 5 Jahren 
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Armee der vereinigten Staaten. Aus JP Rushton, Schädelkapazität in Kubikzentimetern. Geburt 
bis zum Alter von 7 Jahren aus dem US Perinatal Project; Erwachsene ab 1997, Intelligence, 
25, pg . 15. 

Warum gibt es Unterschiede zwischen den Menschen ? 

Warum zeigt die Geschichte, dass Afrika hinter Asien und Europa zurückliegt? Warum bewegen sich weiße Menschen in 

so vielen Gebieten im Durchschnitt zwischen Orientalen und Schwarzen? Warum haben die Gruppen mit größeren 

Gehirnen eine geringere Höhe an Zwei-Ei-Zwillingen? Um die Antwort zu erfahren, müssen Sie alle Merkmale 

zusammen betrachten (siehe Abbildung 1). 
Die Merkmale in Diagramm 1 bilden ein Muster. Kein bekannter Umweltfaktor kann alle zusammen erklären. 

Es gibt jedoch eine genbasierte Erklärung. Die Muster bilden eine sogenannte "Lebensgeschichtliche". Sie haben 

sich gemeinsam entwickelt, um den Prüfungen des Lebens zu begegnen - Überleben, Wachstum und 

Fortpflanzung.  
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Why Are There Race Differences? 
 
Why does history show Africa trailing behind Asia and Europe? Why do Whites average between 
Orientals and Blacks in so many areas? Why do the groups with larger brains have lower rates of two-egg 
twinning? To know the answer you must look at all of the traits taken together (see Chart 1). 

The traits in Chart 1 form a pattern. No known environmental factor can explain all of them taken 
together. There is, however, a gene based explanation. The patterns make up what is called a “life- 
history.” They evolved together to meet the trials of life -- survival, growth, and reproduction. 
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In Kapitel 6 wird die genbasierte "Theorie der Lebensgeschichtliche" erörtert, die ich vorgeschlagen habe, 

um das Rassenmuster in Bezug auf Gehirngröße, Intelligenz und andere Merkmale zu erklären. Evolutionsbiologen 

nennen es die r-K- Skala für Fortpflanzungsstrategien. An einem Ende dieser Skala stehen r-Strategien, die auf 

hohen Reproduktionsraten beruhen. Am anderen Ende stehen K-Strategien, die sich auf ein hohes Maß an 

elterlicher Fürsorge stützen. Diese Skala wird im Allgemeinen verwendet, um die Lebensgeschichtliche 

verschiedener Tierarten zu vergleichen. Ich habe es benutzt, um die kleineren, aber wirklichen Unterschiede 

zwischen den Menschen zu erklären .  
Auf dieser Skala sind Orientalen eher K-ausgewählt als Weiße , während Weiße eher K-ausgewählt sind als 

Schwarze. Hoch K-ausgewählte Frauen produzieren weniger Eier (und haben ein größeres Gehirn) als r-

ausgewählte Frauen. Stark von K ausgewählte Männer investieren Zeit und Energie in ihre Kinder und nicht in das 

Streben nach sexuellem Nervenkitzel. Sie sind eher "Väter" als "Grobian". 
Kapitel 7 zeigt , dass die Rasse der Menschen Unterschiede in Fortpflanzungsstrategien Sinn in Bezug auf 

die menschliche Entwicklung zu machen. Der moderne Mensch hat sich vor etwa 200.000 Jahren in Afrika 

entwickelt. Afrikaner und Nicht-Afrikaner haben sich dann vor etwa 100.000 Jahren getrennt. Orientalen und Weiße 

haben sich vor etwa 40.000 Jahren getrennt. 
Je weiter die Menschen nach Norden gingen, umso schwieriger war es, Nahrung zu bekommen, Schutz zu 

finden, Kleidung herzustellen und Kinder zu erziehen. Die Gruppen, die sich zu den heutigen Weißen und Orientalen 

entwickelten, benötigten ein größeres Gehirn, mehr Stabilität in der Familie und ein längeres Leben. Der Aufbau eines 

größeren Gehirns erfordert jedoch Zeit und Energie während der Entwicklung eines Menschen. Diese Veränderungen 

wurden also durch langsamere Wachstumsraten, geringere Geschlechtshormonspiegel, weniger Aggression und weniger 

sexuelle Aktivität ausgeglichen. 
Warum? Weil Afrika, Europa und Asien sehr unterschiedliche Klimazonen und Regionen hatten, die 

unterschiedliche Fähigkeiten, Ressourcennutzung und Lebensstile erforderten. Die Schwarzen entwickelten sich in 

einem tropischen Klima, das dem kühleren in Europa, in dem sich die Weißen entwickelten, und noch mehr den 

kalten arktischen Ländern, in denen sich die Orientalen entwickelten, gegenüberstand. 
Da Intelligenz die Überlebenschancen in rauen Winterumgebungen erhöhte, mussten die Gruppen, die Afrika 

verließen, mehr Intelligenz und Familienstabilität entwickeln. Dies erforderte ein größeres Gehirn, langsamere 

Wachstumsraten, niedrigere Hormonspiegel, weniger sexuelle Potenz, weniger Aggression und weniger Impulsivität. 

Fortschrittliche Planung, Selbstkontrolle, Einhaltung von Regeln und Langlebigkeit nahmen bei Nicht-Afrikanern zu. 
Mir ist klar, dass diese Themen kontrovers sind und dass die Leser viele Fragen haben werden. Kapitel 8 listet 

die Fragen auf, die mir am häufigsten zu Rasse , Evolution und Behaviour gestellt werden, sowie meine Antworten auf 

diese Fragen. 

Fazit 

Rasse ist mehr als "nur hautnah". Das Muster orientalisch-weiß-schwarzer Unterschiede findet sich über die 

Geschichte, geografische Grenzen und politisch-ökonomische Systeme hinweg. Es beweist die biologische Realität 

der Rasse . Theorien, die nur auf Kultur basieren, können nicht alle in Abbildung 1 gezeigten Daten erklären. In den 

nächsten drei Kapiteln werden die wissenschaftlichen Erkenntnisse über Unterschiede zwischen den Rassen (in 

Abbildung 1 zusammengefasst) detaillierter beschrieben. In späteren Kapiteln wird erklärt, warum diese 

Unterschiede einem solchen Muster folgen. 

Zusätzliche Lesungen 
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Chapter 6 discusses the gene based “life-history theory” I have proposed to explain the racial 
pattern in brain size, intelligence, and other traits. Evolutionary biologists call it the r-K scale of 
reproductive strategies.  At one end of this scale are r-strategies that rely on high reproductive rates. At 
the other end are K-strategies that rely on high levels of parental care. This scale is generally used to 
compare the life histories of different species of animals. I have used it to explain the smaller but real 
differences between the human races. 

On this scale, Orientals are more K-selected than Whites, while Whites are more K-selected than 
Blacks. Highly K-selected women produce fewer eggs (and have bigger brains) than r-selected women. 
Highly K-selected men invest time and energy in their children rather than the pursuit of sexual thrills. 
They are “dads” rather than “cads.” 

Chapter 7 shows that the race differences in reproductive strategies make sense in terms of human 
evolution. Modern humans evolved in Africa about 200,000 years ago. Africans and non-Africans then 
split about 100,000 years ago. Orientals and Whites split about 40,000 years ago. 

The more north the people went “Out of Africa,” the harder it was to get food, gain shelter, make 
clothes, and raise children. So the groups that evolved into today’s Whites and Orientals needed larger 
brains, more family stability, and a longer life. But building a bigger brain takes time and energy during a 
person’s development. So, these changes were balanced by slower rates of growth, lower levels of sex 
hormones, less aggression, and less sexual activity. 

Why? Because Africa, Europe, and Asia had very different climates and geographies that called 
for different skills, resource usage, and lifestyles. Blacks evolved in a tropical climate which contrasted 
with the cooler one of Europe in which Whites evolved and even more so with the cold Arctic lands 
where Orientals evolved. 

Because intelligence increased the chances of survival in harsh winter environments, the groups 
that left Africa had to evolve greater intelligence and family stability. This called for larger brains, slower 
growth rates, lower hormone levels, less sexual potency, less aggression, and less impulsivity. Advanced 
planning, self-control, rule-following, and longevity all increased in the non-Africans. 

I realize that these topics are controversial and that readers will have many questions. Chapter 8 
lists the questions I am most asked about Race, Evolution, and Behavior, and my answers to them. 
 

Conclusion 
 

Race is more than “just skin deep.” The pattern of Oriental-White-Black differences is found 
across history, geographic boundaries, and political-economic systems. It proves the biological reality of 
race. Theories based only on culture cannot explain all the data shown in Chart 1. The next three chapters 
describe the scientific findings on race differences (summarized in Chart 1) in greater detail. Later 
chapters explain why these differences follow such a pattern. 
 
Additional Readings 
 
Entine, J. (2000). Taboo: Why Black Athletes Dominate Sports and Why We Are Afraid to Talk About It. 

New York: Public Affairs Press. 
 
Lewis, B. (1990). Race and Slavery in the Middle East. New York: Oxford University Press. 
 
Rushton, J. P. (1997). Cranial size and IQ in Asian Americans from birth to age seven. Intelligence, 25, 7-

20. 
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2 - Reifung, Verbrechen und Elternschaft 

Die Rasseunterschieden beginnt im Mutterleib. 
Schwarze werden früher geboren und wachsen 

schneller als Weiße und Orientale. Das dreifache 
Rasse- Muster tritt bei Meilensteinen wie 

Geschlechtsreife, Familienstabilität, 
Kriminalitätsrate und Bevölkerungswachstum auf. 

Schwarze Babys reifen schneller als weiße Babys, während orientalische Babys langsamer reifen. Afrikanische 

Babys in sitzender Position sind von Anfang an besser in der Lage, ihren Kopf und Rücken aufrecht zu erhalten. Weiße 

Babys brauchen oft sechs bis acht Wochen , um diese Dinge zu tun (siehe Abbildung 3). Es ist unwahrscheinlich, dass 

soziale Faktoren diese Unterschiede hervorrufen können. Ein Grundgesetz der Biologie zeigt, dass ein längeres 

Säuglingsalter mit einem größeren Gehirnwachstum zusammenhängt (siehe Kapitel 6). 
Diese Unterschiede in der Wachstumsrate führen dazu, dass sich die Rassen in dem Alter unterscheiden, in 

dem sie Meilensteine wie das Ende der Kindheit, den Beginn der Pubertät, das Erwachsenenalter und das Alter 

erreichen. Die Rassen unterscheiden sich auch in der Kriminalität, dem Erziehungsstil und dem 

Bevölkerungswachstum. 

Diagramm 3 
Schwarze Säuglinge Entwickeln sich Körperlich Früher als andere Säuglinge 

Neun Stunden alt, in der Lage, den 
Kopf davon abzuhalten, nach hinten zu 
fallen (weißes Kind, sechs Monate)

Zwei Tage alt, Hand haltend und Prüfer 
betrachtend (weißes Kind, acht 
Wochen)

 

Quelle: Gerber, M. (1958) Journal of Social Psychology 47, 185-195 

Reifung 

Schwarze Babys verbringen am wenigsten Zeit im Mutterleib. In Amerika wurden 51% der schwarzen Kinder 

in der 39. Schwangerschaftswoche geboren, verglichen mit 33% der weißen Kinder. In Europa werden schwarze 

Babys sogar von berufstätigen Müttern früher geboren als weiße Babys. 
Diese schwarzen Babys werden nicht zu früh geboren. Sie werden früher geboren, aber biologisch sind sie 

reifer. Die Dauer der Schwangerschaft hängt von den Genen ab.  
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2 
Maturation, Crime, and Parenting 

 
Race differences start in the womb. 

Blacks are born earlier and grow quicker 
than Whites and Orientals. The three-way 
race pattern occurs in milestones such as 

sexual maturity, family stability, crime 
rates, and population growth. 

 
Black babies mature more quickly than White babies, while Oriental babies mature more slowly. 

African babies in a sitting position are more able to keep their heads up and backs straight from the start. 
White babies often need six to eight weeks to do these things (see Chart 3). It is unlikely that social 
factors could produce these differences. A basic law of biology shows that longer infancy is related to 
greater brain growth (see Chapter 6). 

These differences in growth rate mean that races tend to differ in the age when they reach 
milestones such as the end of infancy, the start of puberty, adulthood, and old age. The races also differ in 
crime rates, parenting style, and even population growth. 
 

 
 

 
Maturation 

 
Black babies spend the least time in the womb. In America, 51% of Black children have been 

born by week 39 of pregnancy compared with 33% of White children. In Europe, Black babies of even 
professional mothers are born earlier than White babies. 

These Black babies are not born premature. They are born sooner, but biologically they are more 
mature. The length of pregnancy depends on the genes. 
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Das schnellere Wachstumstempo bei den Schwarzen hält bis in die Kindheit an. Schwarze Babys haben eine 

größere Muskelkraft und können besser nach Gegenständen greifen. Ihre Nackenmuskeln sind oft so entwickelt, dass 

sie bereits mit neun Stunden den Kopf heben können. In wenigen Tagen können sie sich umdrehen. 
Schwarze Kinder sitzen, krabbeln, gehen und ziehen sich früher an als Weiße oder Orientale. Die 

Ergebnisse werden mit Tests wie der Bayley-Skala für geistige und motorische Entwicklung und der Cambridge-

Skala für Neugeborene gemessen. 
Orientalische Kinder hingegen reifen langsamer als weiße Kinder. Orientalische Kinder laufen oft erst nach 

13 Monaten. Das Gehen beginnt für weiße Kinder mit 12 Monaten und für schwarze Kinder mit 11 Monaten. 
Röntgenstrahlen zeigen, dass Knochen bei schwarzen Kindern schneller wachsen als bei weißen Kindern. 

Weiße Menschen entwickeln Knochen schneller als Orientale. Gehirnwellenmuster entwickeln sich bei schwarzen 

Neugeborenen schneller als bei weißen. 
Schwarze haben eine schnellere Zahnentwicklung als Weiße , die schneller reifen als Orientalen. Schwarze 

Kinder beginnen den ersten Teil des permanenten Zahnwachstums mit etwa 5,8 Jahren und enden mit 7,6 Jahren. Weiße 

Menschen beginnen mit 6,1 Jahren und enden mit 7,7 Jahren, während Orientalen mit 6,1 Jahren beginnen und mit 7,8 

Jahren enden. Schwarze haben größere Kiefer und größere Zähne. Sie haben mehr Zähne und häufiger den dritten und 

vierten Backenzahn. Weiße Menschen haben größere Kiefer und Zähne und mehr Zähne als Orientalen. 
Schwarze erreichen die sexuelle Reife früher als Weiße , die wiederum früher als Orientale reifen. Dies gilt 

für Dinge wie Alter bei der ersten Menstruation, erste sexuelle Erfahrung und erste Schwangerschaft. 
Eine Studie mit über 17.000 amerikanischen Mädchen in der Kinderheilkunde von 1997 ergab, dass die 

Pubertät bei schwarzen Mädchen ein Jahr früher beginnt als bei weißen Mädchen. Mit acht Jahren hatten 48% der 

schwarzen Mädchen (aber nur 15% der weißen Mädchen) eine gewisse Brustentwicklung, Schamhaare oder 

beides. Für die Weißen geschah dies erst nach zehn Jahren. Das Alter, in dem Mädchen zu menstruieren 

begannen, lag bei schwarzen Mädchen zwischen 11 und 12 Jahren. Weiße Mädchen begannen ein Jahr später. 
Die Geschlechtsreife bei Jungen unterscheidet sich auch durch die Rasse. Mit 11 Jahren haben 60% der 

schwarzen Jungen das Stadium der Pubertät erreicht, das durch ein schnelles Peniswachstum gekennzeichnet ist. 

Zwei Prozent hatten bereits Sex. Weiße Jungen erreichen dieses Stadium in der Regel erst nach 1,5 Jahren. Die 

Orientalen hinken den Weißen ein bis zwei Jahre nach, sowohl was die sexuelle Entwicklung als auch den Beginn 

des sexuellen Interesses betrifft. 

Verbrechen 

In den USA machen die Schwarzen weniger als 13% der Bevölkerung aus, haben jedoch 50% aller 

Festnahmen wegen Körperverletzung und Mordes und 67% aller Festnahmen wegen Raubüberfalls. Fünfzig 

Prozent aller Opfer von Straftaten geben an, dass ihre Angreifer schwarz sind, sodass die Festnahmestatistik nicht 

auf Vorurteile der Polizei zurückzuführen ist. 
Ein großer Teil der wegen Wirtschaftsverbrechen Verhafteten sind Schwarze. Ungefähr 33% der Personen, 

die wegen Betrugs, Fälschung, Fälschung und Entgegennahme gestohlenen Eigentums festgenommen wurden, 

und ungefähr 25% der Personen, die wegen Unterschlagung festgenommen wurden, sind Schwarze. Schwarze sind 

nur bei Straftaten wie Steuerbetrug und Wertpapierverstößen unterrepräsentiert, die von Personen in hochrangigen 

Berufen begangen werden. 
Andererseits sind Orientalen in der US-Kriminalstatistik unterrepräsentiert. Dies hat einige zu der Annahme 

veranlasst, dass das asiatische "Ghetto" die Mitglieder vor schädlichen äußeren Einflüssen geschützt hat. Für die 

Schwarzen soll das Ghetto jedoch die Kriminalität fördern, daher reichen rein kulturelle Erklärungen nicht aus. 
Weibliche Morde erzählen die gleiche Geschichte. In einer Studie über weibliche Festnahmen waren 75% 

schwarze Frauen. Nur 13% waren weiße Frauen. Es wurden keine asiatischen Frauen verhaftet. Die kulturelle 

Erklärung für die Kriminalitätsrate schwarzer Männer gilt nicht für schwarze Frauen, von denen nicht erwartet wird, dass 

sie sich in gleichem Maße kriminell verhalten. Es gibt kein "Gangster" -Bild unter schwarzen Frauen. 
Das gleiche Muster gibt es auch in anderen Ländern. In London, England, machen die Schwarzen 13% der 

Bevölkerung aus, machen aber 50% der Kriminalitätsrate aus. Eine Regierungskommission aus dem Jahr 1996 in 

Ontario, Kanada, berichtete, dass Schwarze mit fünfmal höherer Wahrscheinlichkeit ins Gefängnis gehen als Weiße 

und mit zehnmal höherer Wahrscheinlichkeit als Orientale. In Brasilien gibt es 1,5 Millionen Orientale, hauptsächlich 

Japaner, deren Vorfahren im 19. Jahrhundert als Arbeiter dorthin gingen und die am wenigsten in der Kriminalität 

vertreten sind.  
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The faster pace of growth among Blacks goes on through childhood. Black babies have greater 
muscular strength and can reach for objects better. Their neck muscles are often so developed that they 
can lift their heads up when they are only nine hours old. In a matter of days they can turn themselves 
over. 

Black children sit, crawl, walk, and put on their own clothes earlier than Whites or Orientals. The 
findings are measured by such tests as Bayley’s Scales of Mental and Motor Development and the 
Cambridge Neonatal Scales. 

Oriental children, on the other hand, mature more slowly than do White children. Oriental 
children often do not walk until 13 months. Walking starts at 12 months for White children and 11 
months for Black children. 

X-rays show bones grow faster in Black children than in White children. Whites develop bones 
faster than Orientals. Brain wave patterns develop faster in Black than in White newborns. 

Blacks have faster dental development than Whites, who mature faster than Orientals. Black 
children begin the first part of permanent tooth growth at about 5.8 years and finish at 7.6 years. Whites 
begin at 6.1 years and finish at 7.7 years, while Orientals begin at 6.1 years and finish at 7.8 years. Blacks 
have larger jaws and larger teeth. They have more teeth and more often have the third and fourth molars. 
Whites have larger jaws and teeth and more teeth than do Orientals. 

Blacks reach sexual maturity sooner than Whites, who in turn mature sooner than Orientals. This 
is true for things like age at first menstruation, first sexual experience, and first pregnancy.  

One study of over 17,000 American girls in the 1997 issue of Pediatrics found that puberty 
begins a year earlier for Black girls than for White girls. By age eight, 48% of the Black girls (but only 
15% of the White girls) had some breast development, pubic hair, or both. For Whites this did not happen 
until ten years. The age when girls began to menstruate was between 11 and 12 for Black girls. White 
girls began a year later. 

Sexual maturity in boys also differs by race. By age 11, 60% of Black boys have reached the 
stage of puberty marked by fast penis growth. Two percent have already had sex. White boys tend not to 
reach this stage for another 1.5 years. Orientals lag one to two years behind Whites in both sexual 
development and the start of sexual Interest. 
 

Crime 
 

In the U.S., Blacks are less than 13% of the population but have 50% of all arrests for assault and 
murder and 67% of all arrests for robbery. Fifty percent of all crime victims also report their assailants are 
Black, so the arrest statistics cannot be due to police bias. 

Blacks make up a large share of those arrested for white-collar crimes. About 33% of persons 
arrested for fraud, forgery, counterfeiting, and receiving stolen property, and about 25% of those arrested 
for embezzlement are Black. Blacks are under-represented only in offenses, such as tax fraud and 
securities violations, that are committed by individuals in high status occupations. 

On the other hand, Orientals are under-represented in U.S. crime statistics. This has led some to 
argue that the Asian “ghetto” has protected members from harmful outside influences. For Blacks, 
however, the ghetto is said to foster crime, so purely cultural explanations are not enough. 

Female homicides tell the same story. In one study of female arrests, 75% were Black women. 
Only 13% were White women. No Asian women were arrested. The cultural explanation for the crime 
rate of Black men does not apply to Black women, who are not expected to engage in criminal behavior to 
the same extent. There is no  “gangster” image among Black females. 

The same pattern is found in other countries. In London, England, Blacks make up 13% of the 
population, but account for 50% of the crime rate. A 1996 government commission in Ontario, Canada, 
reported that Blacks were five times more likely go to jail than Whites, and 10 times more likely than 
Orientals. In Brazil, there are 1.5 million Orientals, mostly Japanese whose ancestors went there as 
laborers in the 19th century, and who are the least represented in crime. 
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Grafik 4 basiert auf INTERPOL-Jahrbüchern und zeigt, dass dieses Rassenmuster weltweit konsistent ist. 

Mord-, Vergewaltigungs- und schwere Körperverletzungsraten waren in afrikanischen und karibischen Ländern 

viermal höher als in asiatischen oder pazifischen Ländern. Die europäischen Länder waren mittelschwer. Die 

INTERPOL-Jahrbücher 1993-1996 zeigen, dass die Gewaltkriminalitätsrate pro 100.000 Einwohner bei Asiaten 35, 

bei Europäern 42 und bei Afrikanern 149 betrug. 
Abbildung 4  

INTERPOL Kriminalitätsraten für die drei Rassen des Menschen (Mord, Vergewaltigung, und 
Schwerer Angriff) pro 100 000 Einwohner  
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 Quelle: Dritter ungekürzt Ausgabe von Rasse Evolution und Verhaltung (S 24, 159, 287.). 

Persönlichkeit, Aggression und Selbstachtung 

Studien zeigen, dass Schwarze aggressiver und kontaktfreudiger sind als Weiße , während Weiße aggressiver und 

kontaktfreudiger sind als Orientale. Schwarze haben auch mehr geistige Instabilität als Weiße . Die schwarzen Raten von 

Drogen- und Alkoholmissbrauch sind höher. Auch hier sind Orientalen in der Statistik der psychischen Gesundheit 

unterrepräsentiert. 
Eine im französischsprachigen Quebec durchgeführte Studie untersuchte 825 Vier- bis Sechsjährige aus 66 

Ländern. Die Kinder mit Migrationshintergrund wurden von 50 Lehrern in Vorschulklassen bewertet. Die Lehrer 

fanden bei orientalischen Kindern mehr Anpassung und weniger Feindseligkeit als bei weißen Kindern, aber sie 

sahen auch mehr Anpassung und weniger Feindseligkeit bei weißen Kindern als bei schwarzen Kindern. 
Rassenunterschiede in der Persönlichkeit werden anhand von Tests wie dem Eysenck-Fragebogen zur 

Persönlichkeit und dem Cattell-Fragebogen zum Faktor 16 zur Persönlichkeit festgestellt. Orientalen sind überall 

weniger aggressiver, dominanter und impulsiver als Weiße und Weiße sind es weniger als Schwarze. Orientalen 

sind vorsichtiger als Weiße oder Schwarze. 
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Chart 4 is based on INTERPOL Yearbooks and shows that this racial pattern is consistent 
globally. Rates of murder, rape, and serious assault were four times higher in African and Caribbean 
countries than in Asian or Pacific Rim countries. European countries were intermediate. The 1993-1996 
INTERPOL Yearbooks show the violent crime rate per 100,000 population was 35 for Asians, 42 for 
Europeans, and 149 for Africans. 

 
 

Personality, Aggression, and Self-Esteem 
 

Studies find that Blacks are more aggressive and outgoing than Whites, while Whites are more 
aggressive and outgoing than Orientals. Blacks also have more mental instability than Whites. Black rates 
of drug and alcohol abuse are higher. Again, Orientals are under-represented in mental health statistics. 

A study carried out in French-speaking Quebec looked at 825 four- to six-year-olds from 66 
countries. The immigrant children were rated by 50 teachers in preschool classes. The teachers found 
more adjustment and less hostility among Oriental children than among White children, but they also saw 
more adjustment and less hostility among White children than among Black children. 

Racial differences in personality are found using tests such as the Eysenck Personality 
Questionnaire and Cattell’s Sixteen Personality Factor Questionnaire. Orientals everywhere are less 
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Es gibt wichtige Rassenunterschiede in Bezug auf Zeitorientierung und Motivation. In einer Studie wurden 

schwarze Kinder in der Karibik gebeten, eine Woche später zwischen einem kleinen Schokoriegel und einem größeren zu 

wählen. Die meisten entschieden sich jetzt für den kleinen. Der Fokus auf den gegenwärtigen Moment im Gegensatz zur 

verzögerten Befriedigung ist ein Hauptthema in der Erforschung der schwarzen Psychologie. 
Es mag überraschen zu erfahren, dass Schwarze ein höheres Selbstwertgefühl haben als Weiße oder Orientale. 

Dies gilt auch dann, wenn Schwarze ärmer und weniger gebildet sind. In einer großen Studie mit 11- bis 16-Jährigen 

bewerteten sich die Schwarzen als attraktiver als die Weißen . Auch in den Bereichen Lesen, Naturwissenschaften und 

Sozialkunde bewerteten sich die Schwarzen besser, nicht aber in der Mathematik. Die Schwarze sagten dies , obwohl 

sie wissen , dass sie niedriger hatten tatsächliche akademische Leistung Werte als weiße Kinder. 

Elternschaft und außereheliche Geburten 

Rassenunterschiede in Bezug auf die Persönlichkeit und das Befolgen von Regeln zeigen sich auch in 

Scheidungsraten, außerehelichen Geburten, Kindesmisshandlung und Kriminalität. Orientalen sind erfolgreicher als 

Weiße oder Schwarze. Sie haben weniger Scheidungen, weniger außereheliche Geburten und weniger 

Kindesmissbrauch als die Weißen . 
Andererseits ist die Stabilität der schwarzen Familie ein Problem. Im Jahr 1965 zeigte der Moynihan-Bericht 

die höheren Raten der Trennung von der Ehe, von Familien mit weiblichem Kopf und von außerehelichen Geburten 

bei Schwarzen. Seitdem haben sich die Zahlen verdreifacht! Ungefähr 75% der Geburten von schwarzen 

Teenagern sind nicht verheiratet, verglichen mit 25% der weißen Teenager. 
Die weiblich geführte Familie ist nicht nur in den USA anzutreffen. Sie ist auch nicht das Ergebnis des Erbes 

der Sklaverei oder des Verfalls in der Innenstadt. Es kommt in weiten Teilen Schwarzafrikas vor. 
In Afrika ist die Familie mit weiblichem Kopf Teil eines allgemeinen sozialen Musters. Es besteht aus frühen 

sexuellen Aktivitäten, lockeren emotionalen Bindungen zwischen Ehepartnern und sexueller Vereinigung und der 

Zeugung von Kindern mit vielen Partnern. Dazu gehört, dass Kinder auch über mehrere Jahre hinweg von zu Hause 

aus betreut werden, damit Mütter sexuell attraktiv bleiben. Männer konkurrieren ebenfalls mehr um Frauen und 

Väter sind weniger in die Kindererziehung involviert. 
Im Vergleich zu anderen in armen Ländern hören afrikanische Frauen früh auf, ihre Kinder zu stillen. Dies 

ermöglicht die Wiederaufnahme des Eisprungs, sodass Mütter wieder schwanger werden und eine höhere Geburtenrate 

erzielen. Sobald ein Kind ungefähr ein Jahr alt ist, übernehmen andere Kinder und Großeltern einen Großteil der Pflege. 

Wenn Kinder älter werden, suchen sie nach älteren Kindern für Grundbedürfnisse. In Schwarzafrika und in der 

Schwarzkaribik sind Gruppen von Jugendlichen und Teenagern ebenso wie im Ghetto der amerikanischen Unterschicht 

von der Aufsicht durch Erwachsene weitestgehend befreit. 

Langlebigkeit und Bevölkerungswachstum 

Die Sterblichkeitsraten zeigen das gleiche Muster von Rassenunterschieden. Schwarze haben in jedem 

Alter mehr Krankheiten und eine höhere Sterblichkeitsrate. Orientalen haben die niedrigste Sterblichkeitsrate und 

überleben Weiße Menschen um zwei Jahre, ungefähr so lange, wie Weiße Menschen Schwarze überleben. 
Schwarze amerikanische Babys sterben doppelt so häufig im Säuglingsalter wie weiße Babys. 

Alleinerziehende Kinder, Armut oder mangelnde Bildung sind jedoch nicht die einzigen Ursachen. Eine Studie von 

Hochschulabsolventen mit Zugang zu guter medizinischer Versorgung zeigt, dass die Sterblichkeitsrate bei 

schwarzen Säuglingen immer noch doppelt so hoch ist wie bei weißen Säuglingen. 
Mortalitätsunterschiede bestehen auch im Erwachsenenalter. In einer Studie der US Navy hatten Schwarze 

eine höhere Höhe an zufälligen und gewaltsamen Todesfällen aus allen Gründen. Eine andere Studie ergab, dass 

Schwarze bei Autounfällen eine höhere Sterblichkeitsrate aufwiesen. 
Dies ist ein globales Muster. In ostasiatischen Ländern wie Japan und Singapur sind die Sterblichkeitsraten 

niedriger als in europäischen Ländern. Europäische Länder haben niedrigere Sterblichkeitsraten als afrikanische 

und schwarz-karibische Länder. Das Muster für Selbstmord ist jedoch umgekehrt. In den ostasiatischen Ländern 

sind die höchsten Raten zu verzeichnen, etwa 15 Selbstmorde pro 100.000 Einwohner. Die europäischen Raten 

betragen ungefähr 12 pro 100.000, während die afrikanischen und karibischen Länder die niedrigsten Raten von 

ungefähr 4 pro 100.000 aufweisen.  
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aggressive, dominant, and impulsive than Whites and Whites are less so than Blacks. Orientals are more 
cautious than either Whites or Blacks. 

There are important race differences in time-orientation and motivation. One study asked Black 
children in the Caribbean to choose between a small candy bar now and a larger bar a week later. Most 
chose the small one now. A focus on the present moment as opposed to delayed gratification is a major 
theme in the research on Black psychology. 

It may be surprising to learn that Blacks have higher self esteem than do Whites or Orientals. This 
is true even when Blacks are poorer and less educated. In one large study of 11- to 16-year-olds, Blacks 
rated themselves as more attractive than did Whites. Blacks also rated themselves higher in reading, 
science and social studies but not mathematics. The Blacks said this even though they knew they had 
lower actual academic achievement scores than White children. 
 

Parenting and Out-of-Wedlock Births 
 

Racial differences in personality and obeying rules also show up in divorce rates, out of wedlock 
births, child abuse, and delinquency. Orientals are more successful than Whites or Blacks. They have 
fewer divorces, fewer out of wedlock births, and less child abuse than Whites. 

On the other hand, Black family stability is a concern. In 1965 the Moynihan Report showed the 
higher rates of marital breakup, female headed families, and out of wedlock births among Blacks. Since 
then the figures have tripled! About 75% of births to Black teenagers are out of wedlock, compared with 
25% of White teenagers. 

The female-headed family is not unique to the U.S. Nor is it the result of the legacy of slavery or 
inner city decay. It is found in large areas of Black Africa. 

In Africa, the female-headed family is part of an overall social pattern. It consists of early sexual 
activity, loose emotional ties between spouses and sexual union and the procreation of children with many 
partners. It includes fostering children away from home, even for several years, so mothers remain 
sexually attractive. Males likewise compete more for females and fathers are less involved in child 
rearing. 

Compared to others in poor countries, African women stop breastfeeding their children early. 
This allows ovulation to resume, so mothers conceive again, thus producing a higher birth rate. Once a 
child is about a year old, other children and grandparents do much of the caretaking. As children grow 
older, they look to older children for basic needs. In Black Africa and the Black Caribbean, as in the 
American underclass ghetto, groups of pre-teens and teenagers are left quite free of adult supervision. 
 

Longevity and Population Growth 
 

Death rates show the same pattern of racial differences. Blacks have more disease and a higher 
death rate at every age. Orientals have the lowest death rate and outlive Whites by two years, about as 
long as Whites outlive Blacks. 

Black American babies are twice as likely to die in infancy as White babies. Single parenting, 
poverty, or lack of education, however, are not the only causes. One study of college graduates with 
access to good medical care shows a death rate that is still twice as high among Black infants as among 
White infants. 

Mortality differences continue into adulthood. In one U.S. Navy study, Blacks had higher rates of 
accidental and violent deaths from all causes. Another study revealed Blacks had higher rates of death in 
auto accidents. 

This is a global pattern. East Asian countries like Japan and Singapore have lower death rates 
than European countries. European countries have lower death rates than African and Black Caribbean 
countries. But, the pattern for suicide is reversed. East Asian countries have the highest rates, about 15 
suicides per 100,000 people. European rates are about 12 per 100,000, while African and Caribbean 
countries have the lowest rates of about 4 per 100,000. 
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Eine höhere Geburtenrate macht die kürzere Lebensspanne der Schwarzen mehr als wett. Das 

Bevölkerungswachstum in Afrika war ein Problem. Das sind 3,2% pro Jahr. Die höchste der Welt! In Südasien und 

Lateinamerika haben Wachstumsraten von 2,1% und 2,5% die Bevölkerungszunahme seit 1960 verringert. In den USA 

wird die durchschnittliche Frau 14 Nachkommen haben, darunter Kinder, Enkel und Urenkel. Eine durchschnittliche 

Afrikanerin wird 258 haben. Der afrikanische Kontinent machte 1950 9% der Weltbevölkerung aus . Trotz AIDS, Krieg, 

Krankheit, Dürre und Hunger ist Afrika auf 12% der heutigen Weltbevölkerung angewachsen.  

Fazit 

Das Drei-Wege-Muster der Unterschiede zwischen den Rassen gilt für Wachstumsraten, Lebensspanne, 

Persönlichkeit, Familienfunktion, Kriminalität und Erfolg in der sozialen Organisation. Schwarze Babys reifen schneller als 

weiße Babys; Orientalische Babys reifen langsamer als Weiße . Das gleiche Muster gilt für die sexuelle Reife, 

außereheliche Geburten und sogar Kindesmisshandlung. Auf der ganzen Welt haben die Schwarzen die höchste 

Kriminalitätsrate, die Orientalen die geringste, die Weißen fallen dazwischen. Das gleiche Muster gilt für die 

Persönlichkeit. Schwarze sind die kontaktfreudigsten und haben sogar das höchste Selbstwertgefühl. Die Orientalen sind 

am ehesten bereit, die Befriedigung zu verzögern. Weiße Menschen fallen dazwischen. Die Schwarzen sterben am 

frühesten, die Weißen am nächsten und die Orientalen am spätesten, auch wenn alle eine gute medizinische 

Versorgung haben. Das Drei-Wege-Rassenmuster reicht von der Wiege bis zur Bahre. 

Zusätzliche Lesungen 

Herman-Giddens, ME und andere. (1997). Sekundäre Geschlechtsmerkmale und Menstruation bei jungen 

Mädchen in der Praxis. Pediatrics, 99, 505 & ndash; 512. 

Rushton, JP (1995). Rasse und der Kriminalität: Internationale Daten für 1989-1990. Psychological Reports, 76, 

307 312.  
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A higher birth rate more than makes up for the shorter Black life span. Africa's population growth 
has been a concern. It is 3.2% a year. The highest rate in the world!  South Asia and Latin America 
growth rates of 2.1% and 2.5% have reduced population increase since 1960. In the U.S. the average 
woman will have 14 descendants including children, grandchildren, and great-grandchildren. An average 
African woman will have 258. The African continent accounted for 9% of the world's population in 
1950. Despite AIDS, warfare, disease, drought and famine, Africa has grown to be 12% of the world’s 
population today. 
 

Conclusion 
 

The three-way pattern of race differences is true for growth rates, life span, personality, family 
functioning, criminality, and success in social organization. Black babies mature faster than White babies; 
Oriental babies mature slower than Whites. The same pattern is true for sexual maturity, out of wedlock 
births, and even child abuse. Around the world, Blacks have the highest crime rate, Orientals the least, 
Whites fall in between. The same pattern is true for personality. Blacks are the most outgoing and even 
have the highest self-esteem. Orientals are the most willing to delay gratification. Whites fall in between. 
Blacks die earliest, Whites next, Orientals last, even when all have good medical care. The three-way 
racial pattern holds up from cradle to grave. 
 
Additional Readings 
 
Herman-Giddens, M. E., and others. (1997). Secondary sexual characteristics and menses in young girls 

seen in the office practice. Pediatrics, 99, 505-512. 
 
Rushton, J. P. (1995). Race and crime: International data for 1989-1990. Psychological Reports, 76, 307-

312. 
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3 - Sex, Hormone und AIDS 

Unterschiede zwischen Männern und Männern 
bestehen im sexuellen Verhalten. Die Rassen 

unterscheiden sich darin, wie oft sie 
Geschlechtsverkehr haben möchten. Dies wirkt sich 
auf die Häufigkeit sexuell übertragbarer Krankheiten 

aus. In jeder Hinsicht sind die Orientalen am 
wenigsten sexuell aktiv, die Schwarzen am meisten 

und die Weißen sind dazwischen. Die Rassen 
unterscheiden sich auch in der Anzahl der Zwillinge 

und Mehrlingsgeburten, im Hormonspiegel, in der 
sexuellen Einstellung und sogar in ihrer sexuellen 

Anatomie. 

Die Rassen unterscheiden sich in ihrem Level an Sexualhormonen. Der Hormonspiegel ist bei Schwarzen 

am höchsten und bei Orientalen am niedrigsten. Dies kann uns sagen, warum schwarze Frauen am häufigsten das 

prämenstruelle Syndrom (PMS) haben und Orientalen am wenigsten. 
Die Rassen unterscheiden sich auch im Testosteronspiegel, was das Verhalten des Mannes erklärt. In 

einer Studie an College-Studenten war der Testosteronspiegel bei Schwarzen um 10 bis 20% höher als bei Weißen 

. Bei einer älteren Stichprobe von US-Militärveteranen lagen die Werte der Schwarzen um 3% über denen der 

Weißen (siehe Steroide, Ausgabe 1992 ). In einer Studie von Studenten, Black. Amerikaner hatten 10 bis 15% 

höhere Niveaus als weiße Amerikaner. Die Japaner (in Japan) hatten noch niedrigere Werte. 
Testosteron wirkt als "Hauptschalter". Es betrifft Dinge wie Selbstverständnis, Aggression, Altruismus, 

Kriminalität und Sexualität, nicht nur bei Männern, sondern auch bei Frauen. Testosteron steuert auch Dinge wie 

Muskelmasse und die Vertiefung der Stimme in den Teenagerjahren. 

Sexuelles Verhalten und Einstellungen 

Schwarze sind in einem früheren Alter sexuell aktiv als Weiße . Die Weißen wiederum sind früher sexuell aktiv als 

die Orientalen. Umfragen der Weltgesundheitsorganisation zeigen, dass dieses Drei-Wege-Rassenmuster auf der 

ganzen Welt zutrifft. Nationale Umfragen aus Großbritannien und den Vereinigten Staaten liefern die gleichen 

Ergebnisse. 
Eine Los Angeles-Studie ergab, dass das Alter der ersten sexuellen Aktivität bei Schülern 16,4 Jahre bei 

Orientalen und 14,4 Jahre bei Schwarzen betrug, wobei sich die Weißen in der Mitte befanden . Der Prozentsatz der 

Schüler, die sexuell aktiv waren, lag bei Orientalen bei 32%, bei Schwarzen bei 81%. Die Weißen fielen erneut zwischen 

die beiden anderen Rassen . Eine kanadische Studie ergab, dass Orientalen selbst in Bezug auf Fantasie und 

Masturbation zurückhaltender sind. Die in Kanada geborenen Orientalen waren ebenso zurückhaltend wie die 

asiatischen Einwanderer der letzten Zeit. 
Weltweit folgt die sexuelle Aktivität von Ehepaaren dem Drei-Wege-Muster. In einer Umfrage von 1951 

wurde gefragt, wie oft sie Sex hatten. Pacific Islanders und Native Americans gaben an, ein- bis viermal pro Woche 

zu antworten , US White People zwei- bis viermal pro Woche, während Afrikaner angaben, drei- bis zehnmal pro 

Woche Sex zu haben. Spätere Umfragen haben diese Ergebnisse bestätigt. Die durchschnittliche Häufigkeit des 

Geschlechtsverkehrs pro Woche für verheiratete Paare in den Zwanzigern beträgt 2,5 für Japaner und Chinesen in 

Asien. Es ist 4 für amerikanische Weiße . Für amerikanische Schwarze ist es 5. 
Rassenunterschiede bestehen in der sexuellen Erlaubnis, beim Nachdenken über Sex und sogar in der sexuellen 

Schuld. In einer Studie hatten drei Generationen japanischer Amerikaner und japanischer Studenten in Japan weniger 

Interesse an Sex als europäische Studenten. Dennoch hatte jede Generation japanischer Amerikaner mehr sexuelle 

Schuldgefühle als weiße Amerikaner in ihrem Alter. In einer anderen Studie gaben britische Männer und Frauen an, 

dreimal so viele sexuelle Fantasien zu haben wie japanische Männer und Frauen. Am häufigsten sagten die Orientalen, 

Sex habe eine schwächende Wirkung. Die Schwarzen sagten, sie hätten mehr Gelegenheitsverkehr und seien weniger 

besorgt darüber als die Weißen .  
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3 
Sex, Hormones, and AIDS 

 
Race differences exist in sexual 

behavior. The races differ in how often they 
like to have sexual intercourse. This affects 

rates of sexually transmitted diseases. On 
all the counts, Orientals are the least 

sexually active, Blacks the most, and Whites 
are in between. The races also differ in the 

number of twins and multiple births, in 
hormone levels, in sexual attitudes, and 

even in their sexual anatomy. 
 

The races differ in their level of sex hormones. Hormone levels are highest in Blacks and the 
lowest in Orientals. This may tell us why Black women have premenstrual syndrome (PMS) the most and 
Orientals the least. 

The races also differ in testosterone level which helps to explain men's behavior. In one study of 
college students, testosterone levels were 10 to 20% higher in Blacks than in Whites. For an older sample 
of U.S. military veterans, Blacks had levels 3% higher than Whites (see the 1992 issue of Steroids). In a 
study of university students, Black. Americans had 10 to 15% higher levels than White Americans. The 
Japanese (in Japan) had even lower levels. 

Testosterone acts as a "master switch." It affects things like self-concept, aggression, altruism, 
crime, and sexuality, not just in men, but in women too. Testosterone also controls things like muscle 
mass and the deepening of the voice in the teenage years. 
 

Sexual Behavior and Attitudes 
 

Blacks are sexually active at an earlier age than Whites. Whites, in turn, are sexually active 
earlier than Orientals. Surveys from the World Health Organization show this three-way racial pattern to 
be true around the world. National surveys from Britain and the United States produce the same findings. 

A Los Angeles study found that the age of first sexual activity in high school students was 16.4 
years for Orientals, 14.4 years for Blacks, with Whites in the middle. The percentage of students who 
were sexually active was 32% for Orientals but 81% for Blacks. Whites again fell between the two other 
races. A Canadian study found Orientals to be more restrained, even in fantasy and masturbation. 
Orientals born in Canada were just as restrained as recent Asian immigrants. 

Around the world, sexual activity for married couples follows the three-way pattern. A 1951 
survey asked people how often they had sex. Pacific Islanders and Native Americans said from 1 to 4 
times per week, U.S. Whites answered 2 to 4 times per week, while Africans said they had sex 3 to 10 
times per week. Later surveys have confirmed these findings. The average frequency of intercourse per 
week for married couples in their twenties is 2.5 for the Japanese and Chinese in Asia. It is 4 for 
American Whites. For American Blacks it is 5. 

Racial differences are found in sexual permissiveness, thinking about sex, and even in levels of 
sex guilt. In one study, three generations of Japanese Americans and Japanese students in Japan had less 
interest in sex than European students. Yet each generation of Japanese Americans had more sex guilt 
than White Americans their age. In another study, British men and women said they had three times as 
many sexual fantasies as Japanese men and women. Orientals were the most likely to say that sex has a 
weakening effect. Blacks said they had casual intercourse more and felt less concern about it than whites 
did. 



19 

Sexuelle Physiologie und Anatomie 

Die Ovulationsraten unterscheiden sich je nach Rasse , ebenso wie die Häufigkeit von Zwillingen. 

Schwarze Frauen haben tendenziell kürzere Zyklen als weiße Frauen. Sie produzieren oft zwei Eier in einem 

Zyklus. Dies macht sie fruchtbarer. 
Bei Orientalen beträgt die Höhe von Zwillingen mit zwei Eiern weniger als 4 pro 1.000 Geburten. Es ist 8 für 

Weiße , aber für Schwarze sind es 16 oder mehr. Triplets und Quadruplets sind in allen Gruppen sehr selten, 

weisen jedoch die gleiche Dreifachreihenfolge auf - die Schwarzen haben die meisten, die Weißen die wenigsten 

und die Orientalen. 
Vom 8. bis zum 16. Jahrhundert zeigte die arabisch-islamische Literatur, dass Schwarzafrikaner, sowohl Männer 

als auch Frauen, eine hohe sexuelle Potenz und große Organe haben. Europäische Anthropologen des 19. Jahrhunderts 

berichteten über die Position der weiblichen Genitalien (höchste Orientalen, niedrigste Schwarze, mittlere Weiße ) und 

den Winkel der männlichen Erektion (Orientalen parallel zum Körper, Schwarze im rechten Winkel). Sie behaupteten, 

Orientalen hätten auch die am wenigsten sekundären Geschlechtsmerkmale (sichtbare Muskeln, Gesäß und Brüste), 

Schwarze die meisten. Andere frühe Anthropologen berichteten auch, dass Menschen gemischter Rasse dazu neigten, 

dazwischen zu fallen. 
Sollten wir diese frühen Berichte von Außenstehenden zu einem so heiklen Thema ernst nehmen? Moderne 

Daten scheinen diese frühen Beobachtungen zu bestätigen. Weltweit verteilen öffentliche Gesundheitsbehörden jetzt 

kostenlose Kondome, um die Verbreitung von AIDS zu verlangsamen und Leben zu retten. Die Kondomgröße kann 

sich darauf auswirken, ob ein Kondom verwendet wird. Daher beachten diese Agenturen die Penisgröße, wenn sie 

Kondome ausgeben. Die Richtlinien der Weltgesundheitsorganisation legen ein 49 mm breites Kondom für Asien, ein 

52 mm breites Kondom für Nordamerika und Europa sowie ein 53 mm breites Kondom für Afrika fest. China stellt jetzt 

seine eigenen Kondome her - 49 mm. 
Rassen Unterschiede in Hodengröße haben auch (Asiaten = 9 Gramm, Europäer = 21 g) gemessen. Dies 

liegt nicht nur daran, dass die Europäer einen etwas größeren Körper haben. Der Unterschied ist zu groß. In einem 

Artikel von 1989 in Nature, dem führenden britischen Wissenschaftsmagazin, heißt es, der Unterschied in der 

Hodengröße könne bedeuten, dass Weiße zweimal so viele Spermien pro Tag produzieren wie Orientalen. Bisher 

haben wir keine Informationen über die relative Größe der Schwarzen. 

AIDS und HIV 

Rasse Unterschiede im Sexualverhalten haben , ist im wirklichen Leben. Sie beeinflussen die sexuell 

übertragbaren Krankheitsraten. Die Weltgesundheitsorganisation nimmt sexuelle Krankheiten wie Syphilis, 

Gonorrhö, Herpes und Chlamydien zur Kenntnis. Sie berichten von niedrigen Niveaus in China und Japan und 

hohen Niveaus in Afrika. Die europäischen Länder sind in der Mitte. 
Das Rassenmuster dieser Krankheiten trifft auch auf die USA zu. Die Syphilisrate der Schwarzen von 1997 war 

24-mal höher als die der Weißen. Die landesweite Syphilisrate für Schwarze betrug 22 Fälle pro 100.000 Menschen. Es 

waren 0,5 Fälle pro 100.000 bei Weißen und noch weniger bei Orientalen. Einem aktuellen Bericht zufolge haben bis zu 

25% der Mädchen in der Innenstadt (hauptsächlich Schwarze) Chlamydien. 
Rassenunterschiede zeigen sich auch in der aktuellen AIDS-Krise. Über 30 Millionen Menschen auf der 

ganzen Welt leben mit HIV oder AIDS. Viele Schwarze in den USA bekommen AIDS durch Drogenkonsum, aber 

mehr durch Sex. Andererseits sind in China und Japan mehr AIDS-Kranke hämophil. Europäische Länder weisen 

eine mittlere HIV-Infektionsrate auf, vor allem bei homosexuellen Männern. 
Grafik 5 zeigt die jährlichen Schätzungen der HIV-Infektionsrate in verschiedenen Teilen der Welt der 

Vereinten Nationen. Die Epidemie begann in den späten 1970er Jahren in Schwarzafrika. Heute leben dort 23 

Millionen Erwachsene mit HIV / AIDS. Über fünfzig Prozent davon sind weiblich. Dies zeigt, dass die Übertragung 

hauptsächlich heterosexuell ist. Gegenwärtig sind 8 von 100 Afrikanern mit dem AIDS-Virus infiziert, und die 

Epidemie gilt als außer Kontrolle. In einigen Gebieten liegt die AIDS-Höhe bei 70%. In Südafrika lebt jeder zehnte 

Erwachsene mit HIV. 
Auch in der Schwarzen Karibik ist die HIV-Infektionsrate hoch. Ungefähr 2%! Dreiunddreißig Prozent der 

AIDS-Fälle sind Frauen. Diese hohe Zahl bei Frauen zeigt, dass die Ausbreitung in der Regel durch 

heterosexuellen Verkehr erfolgt. Die hohe HIV-Höhe in der 2.000-Meilen-Zone der karibischen Länder erstreckt 

sich von Bermuda bis Guyana und scheint mit einer Höhe nahe bei die höchste in Haiti zu sein 6%. Es ist das am 

stärksten infizierte Gebiet außerhalb von Schwarzafrika.  
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Sexual Physiology and Anatomy 
 

Ovulation rates differ by race, as does the frequency of twins. Black women tend to have shorter 
cycles than do White women. They often produce two eggs in a single cycle. This makes them more 
fertile. 

The rate of two-egg twins is less than 4 in every 1,000 births for Orientals. It is 8 for Whites, but 
for Blacks it is 16 or greater. Triplets and quadruplets are very rare in all groups, but they show the same 
three-way order – Blacks have the most, then Whites, and Orientals the least.  

From the 8th to the 16th centuries, Arab Islamic literature showed Black Africans, both men and 
women, as having high sexual potency and large organs. Nineteenth century European anthropologists 
reported on the position of female genitals (Orientals highest, Blacks lowest, Whites intermediate) and the 
angle of the male erection (Orientals parallel to the body, Blacks at right angles). They claimed Orientals 
also had the least secondary sex characteristics (visible muscles, buttocks, and breasts), Blacks the most. 
Other early anthropologists also reported that people of mixed race tended to fall in between. 

Should we take these early reports by outsiders on so sensitive a subject seriously? Modern data 
seem to confirm these early observations. Around the world, public health agencies now give out free 
condoms to help slow the spread of AIDS and help save lives. Condom size can affect whether one is 
used, so these agencies take note of penis size when they give out condoms. The World Health 
Organization Guidelines specify a 49-mm-width condom for Asia, a 52-mm-width for North America and 
Europe, and a 53-mm-width for Africa. China is now making its own condoms -- 49 mm. 

Race differences in testicle size have also been measured (Asians = 9 grams, Europeans = 21 g). 
This is not just because Europeans have a slightly larger body size. The difference is too large. A 1989 
article in Nature, the leading British science magazine, said that the difference in testicle size could mean 
that Whites make two times as many sperm per day as do Orientals. So far, we have no information on the 
relative size of Blacks. 
 

AIDS and HIV 
 

Race differences in sexual behavior have results in real life. They affect sexually transmitted 
disease rates. The World Health Organization takes note of sexual diseases like syphilis, gonorrhea, 
herpes and chlamydia. They report low levels in China and Japan and high levels in Africa. European 
countries are in the middle. 

The racial pattern of these diseases is also true in the U.S. The 1997 syphilis rate among Blacks 
was 24 times the White rate. The nationwide syphilis rate for Blacks was 22 cases per 100,000 people. It 
was 0.5 cases per 100,000 for Whites, and even lower for Orientals. A recent report found up to 25% of 
inner city girls (mainly Black) have chlamydia. 

Racial differences also show in the current AIDS crisis. Over 30 million people around the world 
are living with HIV or AIDS. Many Blacks in the U.S. do get AIDS through drug use, but more get it 
through sex. At the other extreme, more AIDS sufferers in China and Japan are hemophiliacs. European 
countries have intermediate HIV infection rates, mostly among homosexual men. 

Chart 5 shows the yearly estimates of the HIV infection rate in various parts of the world from the 
United Nations. The epidemic started in Black Africa in the late 1970s. Today 23 million adults there are 
living with HIV/AIDS. Over fifty percent of these are female. This shows that transmission is mainly 
heterosexual. Currently, 8 out of every 100 Africans are infected with the AIDS virus and the epidemic is 
considered out of control. In some areas the AIDS rate reaches 70%. In South Africa one in 10 adults is 
living with HIV. 

The HIV infection rate is also high in the Black Caribbean. About 2%! Thirty-three percent of the 
AIDS cases there are women. This high figure among women shows that the spread tends to be from 
heterosexual intercourse. The high rate of HIV in the 2,000 mile band of Caribbean countries extends 
from Bermuda to Guyana, and it seems to be the highest in Haiti, with a rate close to 
6%. It is the most infected area outside of Black Africa. 
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Diagramm 5 

HIV / AIDS-Höhe (%) für 15- bis 49-Jährige im Jahr 1999 
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Von den US-amerikanischen Zentren für die Kontrolle und Prävention von Krankheiten 
veröffentlichte Daten zeigen, dass Afroamerikaner ähnliche HIV-Höhen wie in der 
Schwarzkaribik und in Teilen von Schwarzafrika haben. Drei Prozent der schwarzen Männer 
und 1 Prozent der schwarzen Frauen in den USA leben mit HIV (Grafik 5). Die Quote für 
weiße Amerikaner liegt unter 0,1%, während die Quote für asiatische Amerikaner unter 0,05% 
liegt. Die Höhen für Europa und den pazifischen Raum sind ebenfalls niedrig. Natürlich ist 
AIDS ein ernstes Problem der öffentlichen Gesundheit für alle Rassengruppen, aber 
besonders für Afrikaner und Menschen afrikanischer Abstammung. 

Fazit 

Das Drei-Wege-Muster der Unterschiede zwischen den Rassen zeigt sich in der Häufigkeit von 

Mehrlingsgeburten (Zwei-Eier-Partnerschaften), Hormonspiegeln, sexuellen Einstellungen, sexueller Anatomie, 

Häufigkeit des Geschlechtsverkehrs und sexuell übertragbaren Krankheiten (STDs). Sowohl der männliche als auch der 

weibliche Sexualhormonspiegel sind bei Schwarzen am höchsten, bei Orientalen am niedrigsten, mit weißen Menschen 

dazwischen. Sexualhormone beeinflussen nicht nur unseren Körper, sondern auch unser Handeln und Denken. 

Schwarze sind sexuell am aktivsten, haben die meisten Mehrlingsgeburten und die tolerantesten Einstellungen. 

Orientalen sind am wenigsten sexuell aktiv und zeigen die geringste sexuelle Phantasie und die sexuellste Schuld. 

Weiße Menschen sind in der Mitte. Geschlechtskrankheiten treten am häufigsten bei Schwarzen auf, am wenigsten bei 

Orientalen, zwischen denen sich weiße Menschen befinden . Die sehr hohe AIDS-Höhe in Afrika, in der Schwarzen 

Karibik und bei den Schwarzen Amerikanern ist alarmierend.  
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Data published by the U.S. Centers for Disease Control and Prevention show that African 

Americans have HIV rates similar to the Black Caribbean and parts of Black Africa. Three percent of 
Black men and 1% of Black women in the U.S. are living with HIV (Chart 5). The rate for White 
Americans is less than 0.1%, while the rate for Asian Americans is less than 0.05%. Rates for Europe and 
the Pacific Rim are also low. Of course AIDS is a serious public health problem for all racial groups, but 
it is especially so for Africans and people of African descent. 
 

Conclusion 
 

The three-way pattern of race differences is found in rates of multiple births (two-egg twinning), 
hormone levels, sexual attitudes, sexual anatomy, frequency of intercourse, and sexually transmitted 
diseases (STDs). Both male and female sex hormone levels are the highest in Blacks, the lowest in 
Orientals, with Whites in between. Sex hormones affect not only our bodies, but also the way we act and 
think. Blacks are the most sexually active, have the most multiple births, and have the most permissive 
attitudes. Orientals are the least sexually active and show the least sexual fantasy and the most sexual 
guilt. Whites are in the middle. Sex diseases are most common in Blacks, least so in Orientals, with 
Whites in between the two. The very high rate of AIDS in Africa, the Black Caribbean and in Black 
Americans is alarming. 
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4 - Intelligenz und Gehirngröße 

IQ-Tests messen die Intelligenz und sagen den 
tatsächlichen Erfolg voraus. Die Rassen 

unterscheiden sich in der Gehirngröße und bei IQ-
Tests. Im Durchschnitt haben Orientalen die größten 

Gehirne und den höchsten IQ. Schwarze 
durchschnittlich am niedrigsten, und weiße Menschen 

fallen dazwischen. Die Unterschiede in der 
Gehirngröße erklären die IQ-Unterschiede sowohl 

innerhalb von Gruppen als auch zwischen Gruppen. 

Psychologen verwenden IQ-Tests, um zu messen, was wir als "Intelligenz" oder "mentale Fähigkeit" 

bezeichnen. Klugere Leute erzielen bei IQ-Tests einen höheren Wert als die meisten Menschen. Weniger kluge 

Leute erzielen weniger Punkte. IQ-Tests sind nicht perfekt, aber sie sind nützlich und erzählen uns viel. 
IQ-Tests werden mit einem Durchschnitt von 100 durchgeführt. Der "normale" Bereich reicht von "stumpf" (IQ 

um 85) bis "klug" (IQ um 115). IQs von 70 deuten auf ein Handicap hin, während IQs von 130 und mehr eine 

Hochbegabung vorhersagen. Der durchschnittliche orientalische IQ liegt bei 106, der weiße IQ bei 100 und der 

schwarze IQ bei 85. Dieses Muster ist weltweit verbreitet, wobei die Schwarzen in Afrika einen niedrigeren IQ haben als 

die Schwarzen in Amerika. 
Der 1994er Bestseller The Bell Curve zeigt, wie der IQ den Erfolg in Bildung, Beruf und Ausbildung 

prognostiziert. Ein niedriger IQ sagt Kindesmissbrauch, Kriminalität und Kriminalität, Gesundheit, Unfallneigung, 

Unehelichkeit, Scheidung vor fünf Jahren Ehe und sogar Rauchen während der Schwangerschaft voraus. Gruppen 

mit höherem IQ haben mehr Begabte. Während die Orientalen in Asien komplexe Gesellschaften entwickelten und 

die Weißen in Europa komplexe Zivilisationen hervorbrachten, taten dies die Schwarzafrikaner nicht. 
Der Schwarz-Weiß-Unterschied im IQ tritt bereits im Alter von drei Jahren auf. Wenn die Rassen auf Bildung 

und Einkommen abgestimmt sind, verringert sich der Abstand nur um 4 IQ-Punkte. Schwarz-Weiß-Unterschiede sind 

also nicht nur auf die soziale Schicht zurückzuführen. Es ist weniger bekannt, dass Orientalen einen höheren IQ haben 

als Weiße . 
The Bell Curve hob die 20-jährige Umfrage des britischen Psychologen Richard Lynn zum globalen Muster der 

IQ-Scores hervor. Er stellte fest, dass Orientalen im pazifischen Raum IQs im Bereich von 101 bis 111 haben, Weiße 

in Europa IQs von 100 bis 103 und Schwarze in Afrika IQs von etwa 70 (siehe Abbildung 6). 
Der durchschnittliche IQ der in Afrika lebenden Schwarzen von 70 ist der niedrigste, der jemals gemessen 

wurde. Die progressiven Matrizen des Raben messen die Argumentation und nicht die kulturspezifische Information. Mit 

diesem Test fand Kenneth Owen einen Schwarzafrikanischen IQ von 70 für 13-Jährige im südafrikanischen 

Schulsystem. So auch Fred Zindi, ein schwarzer Simbabwer, in einer Studie mit 12- bis 14-Jährigen in seinem Land. 

Interessanterweise hatte die gemischte Rasse der Studenten in Südafrika einen IQ von 85 - genau wie die Schwarzen in 

den USA, Großbritannien und der Karibik. Genetische Methoden (wie sie in Vaterschaftstests verwendet werden) 

zeigen, dass die gemischte Abstammung der schwarzen Männer zu etwa 25% aus Weißen stammt. Ihr IQ liegt auf 

halbem Weg zwischen reinen Schwarzen (70) und reinen Weißen (100).  
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4 
Intelligence and Brain Size 

 
IQ tests measure intelligence and predict 
real life success. The races differ in brain 

size and on IQ tests. On average Orientals 
have the largest brains and highest IQs. 

Blacks average the lowest, and Whites fall 
in between. The brain size differences 
explain the IQ differences both within 

groups and between groups. 
 

Psychologists use IQ tests to measure what we call “intelligence” or “mental ability.” Brighter 
people score higher on IQ tests than most people. Less bright people score lower. IQ tests are not perfect, 
but they are useful and tell us a lot. 

IQ tests are made to have an average of 100. The “normal” range goes from “dull” (IQ around 85) 
to “bright” (IQ around 115). IQs of 70 suggest handicap, while IQs of 130 and above predict giftedness. 
The average Oriental IQ is about 106, the White IQ about 100, and the Black IQ about 85. This pattern is 
found around the world, with Blacks in Africa having a lower IQ than Blacks in America. 

The 1994 best seller The Bell Curve shows how IQ predicts success in education, jobs, and 
training. Low IQ predicts child abuse, crime and delinquency, health, accident proneness, having a child 
out of wedlock, getting a divorce before five years of marriage, and even smoking during pregnancy. 
Groups with higher IQs have more gifted people. While Orientals developed complex societies in Asia, 
and Whites produced complex civilizations in Europe, Black Africans did not. 

The Black-White difference in IQ appears as early as three years of age. If the races are matched 
for education and income, the gap only goes down by 4 IQ points. So, Black-White differences are not 
due only to social class. It is less well known that Orientals have a higher IQ than Whites. 

The Bell Curve highlighted British psychologist Richard Lynn’s 20 year survey of the global 
pattern of IQ scores. He found Orientals in the Pacific Rim to have IQs in the 101 to 111 range, Whites in 
Europe to have IQs of 100 to 103, and Blacks in Africa to have IQs of around 70  (see Chart 6). 

The average IQ of 70 for Blacks living in Africa is the lowest ever recorded. The Raven’s 
Progressive Matrices measures reasoning, not culturally specific information. Using this test, Kenneth 
Owen found a Black African IQ of 70 for 13-year-olds in the South African school system. So did Fred 
Zindi, a Black Zimbabwean, in a study of 12-to 14-year-olds in his country. Interestingly, the Mixed-Race 
students in South Africa had an IQ of 85 -- the same as Blacks in the United States, Britain, and the 
Caribbean. Genetic methods (like those used in paternity tests) show that Mixed-Race Blacks have about 
25% White ancestry. Their IQs fall half way between pure Blacks (70) and pure Whites (100). 
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Grafik 6 
Durchschnittliche IQ- Werte für die verschiedenen Rassen 
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Quelle : Dritte ungekürzt Ausgabe von Rassen , Evolution und Verhaltung ( S -I5 -i6, 135-137, 
278-280). 

Kulturgerechte Tests 

Ist es fair, Rasse und IQ zu vergleichen ? Ja. Erstens sagen IQ-Tests voraus, dass die Leistungen in der 

Schule und am Arbeitsplatz für Schwarze genauso gut sind wie für Weiße und Orientale. Zweitens zeigen sich die 

gleichen Unterschiede zwischen den Rassen bei Tests, die als "kulturfrei" eingestuft wurden, sowie bei Standard-

IQ-Tests. In der Tat erzielen die Schwarzen bei Standard-IQ-Tests eine etwas höhere Punktzahl als bei diesen 

"kulturfreien" Tests. Dies ist das Gegenteil von dem, was die Kulturtheorie vorhersagt. 
Schwarze schneiden bei verbalen Tests besser ab als bei nonverbalen und bei Schulkenntnistests besser als bei 

Denkfähigkeitstests. Von der ersten bis zur zwölften Klasse fallen die Schwarzen in der Schule genauso weit unter die 

weißen Leute wie bei den IQ-Tests. Schwarze liegen unter noch stärker benachteiligten Gruppen wie Indianern. Dies ist 

wiederum nicht das, was die Kulturtheorie vorhersagt. 
Schwarz-Weiß-Unterschiede sind bei logischen und logischen Tests am größten. Schwarze tun am besten 

bei Tests des einfachen Gedächtnisses. Zum Beispiel schneiden Schwarze bei Tests der Vorwärtsstellenspanne 

fast genauso gut ab wie Weiße , bei denen die Leute eine Reihe von Stellen in derselben Reihenfolge wiederholen, 

in der sie sie gehört haben. Schwarze tun jedoch viel weniger als Weiße , wenn sie die Rückwärts-Ziffernspanne 

testen, bei der die Ziffern in umgekehrter Reihenfolge wiederholt werden. Hunderte von Studien, die in Arthur 

Jensens Buch The g Factor besprochen wurden, zeigen, wie schwierig es ist, die Unterschiede zwischen den 

Rassen beim IQ nur in Bezug auf kulturelle Voreingenommenheit zu erklären .  
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Culture Fair Tests 

 
Is it fair to compare race and IQ? Yes. First, IQ tests predict achievement in school and on the job 

just as well for Blacks as for Whites and Orientals. Second, the very same race differences show up on 
tests made to be “culture-free” as well as on standard IQ tests. In fact, Blacks score slightly higher on 
standard IQ tests than they do on these “culture-free” tests. This is the opposite of what culture theory 
predicts. 

Blacks score higher on verbal tests than they do on nonverbal tests, and they do better on tests of 
school knowledge than they do on tests of reasoning ability. From grades 1 to 12, Blacks fall just as far 
below Whites in school work as they do on IQ tests. Blacks score below even more disadvantaged groups, 
such as American Indians. Again, this is not what culture theory predicts. 

Black-White differences are greatest on tests of reasoning and logic. Blacks do best on tests of 
simple memory. For example, Blacks do almost as well as Whites on tests of Forward Digit Span, in 
which people repeat a series of digits in the same order as they have heard them. Blacks do much poorer 
than Whites, however, on tests of Backward Digit Span, in which people repeat the digits back in reverse 
order. Hundreds of studies reviewed in Arthur Jensen’s book The g Factor show how hard it is to explain 
race differences in IQ just in terms of cultural bias. 
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Wahrscheinlich ist die Reaktionszeit der einfachste kulturfreie mentale Test. Im Test "Odd-Man-Out" 

(Welches ist anders) schauen sich 9- bis 12-jährige Kinder eine Reihe von Lichtern an. Sie müssen sich 

entscheiden, welches weitergeht, und dann den Knopf drücken, der dem Licht am nächsten ist. 
Der Test ist so einfach, dass alle Kinder es in weniger als einer Sekunde schaffen. Auch hier sind Kinder mit 

höheren IQ-Werten schneller als Kinder mit niedrigerem IQ. Weltweit sind orientalische Kinder schneller als weiße 

Kinder, die schneller als schwarze Kinder sind. 

Intelligenz und Gehirngröße 

Mein Artikel mit CD Ankney "Brain Size and Cognitive Ability" in der 1996 erschienenen Zeitschrift 

Psychonomic Bulletin and Review untersuchte alle veröffentlichten Forschungsergebnisse zu diesem Thema. Es 

umfasste Studien, die das als Magnetresonanztomographie (MRT) bekannte Verfahren nach dem neuesten Stand 

der Technik verwendeten, das ein sehr gutes Bild des menschlichen Gehirns liefert. Es gab acht dieser Studien mit 

einer Gesamtstichprobengröße von 381 Erwachsenen. Die durch MRT gemessene Gesamtkorrelation zwischen IQ 

und Gehirngröße beträgt 0,44. Dies ist viel höher als die 0,20-Korrelation, die in früheren Untersuchungen unter 

Verwendung einfacher Kopfgrößenmaße gefunden wurde (obwohl 0,20 immer noch signifikant ist). Die MRT-

Korrelation zwischen Gehirngröße und IQ von 0,44 ist so hoch wie die Korrelation zwischen der sozialen Klasse bei 

der Geburt und dem IQ bei Erwachsenen. 

Rasse Unterschiede in der Gehirngröße 

Abbildung 7 zeigt , dass es Rassen Unterschiede in der Hirngröße. Orientalen haben im Durchschnitt einen 

Kubikzoll mehr Hirnsubstanz als Weiße , und Weiße haben im Durchschnitt sehr große 5 Kubikzoll mehr als Schwarze. 

Da ein Kubikzoll Gehirnmasse Millionen von Gehirnzellen und Hunderte von Millionen von Verbindungen enthält, 

erklären Unterschiede in der Gehirngröße, warum sich die Rassen im IQ unterscheiden. 
 

Grafik 7 
Durchschnittliche Gehirngröße für die drei Rassen 
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Quelle: Dritter Unabrdiged Ausgabe von Rasse, Evolution und Verhaltung (S 13,113-133, 282- 
84)  
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Probably reaction time is the simplest culture free mental test. In the “odd-man-out” test, 9- to 12-
year-old children look at a set of lights. They have to decide which one goes on, and then press the button 
closest to that light. 
The test is so easy that all children can do it in less than one second. Even here, children with higher IQ 
scores are faster than lower IQ children. Around the world, Oriental children are faster than White 
children who are faster than Black children. 
 

Intelligence and Brain Size 
 

My article with C. D. Ankney “Brain Size and Cognitive Ability” in the 1996 issue of the journal 
Psychonomic Bulletin and Review surveyed all the published research on this topic. It included studies 
that used the state-of-the-art technique known as Magnetic Resonance Imaging (MRI) which gives a very 
good image of the human brain. There were eight of these studies with a total sample size of 381 adults. 
The overall correlation between IQ and brain size measured by MRI is 0.44. This is much higher than the 
0.20 correlation found in earlier research using simple head size measures (though 0.20 is still 
significant). The MRI brain size/IQ correlation of 0.44 is as high as the correlation between social class at 
birth and adult IQ. 
 

Race Differences in Brain Size 
 

Chart 7 shows that there are race differences in brain size. Orientals average 1 cubic inch more 
brain matter than Whites, and Whites average a very large 5 cubic inches more than Blacks. Since one 
cubic inch of brain matter contains millions of brain cells and hundreds of millions of connections, brain 
size differences help to explain why the races differ in IQ. 
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Der Rest dieses Kapitels dokumentiert, dass vier verschiedene Methoden zur Messung der Gehirngröße alle 

zu den gleichen Ergebnissen führen. Die Methoden sind MRT, Abwiegen des Gehirns bei der Autopsie, Messen des 

Volumens eines leeren Schädels und Messen der Außenseite des Kopfes. Beachten Sie, dass Rasse Unterschiede 

in der Gehirngröße bleiben auch nach dem für die Körpergröße anpassen. 

Magnetresonanztomographie 

In einer MRT-Studie über Unterschiede in der Gehirngröße bei der Rasse der Menschen wurden über 100 

Menschen in Großbritannien untersucht. (Es wurde 1994 in der Ausgabe von Psychological Medicine veröffentlicht). 

Die in der Studie untersuchten Schwarzafrikaner und Westindianer hatten im Durchschnitt ein kleineres Gehirn als 

die Weißen . Leider gab die Studie nicht viele Informationen zu Alter, Geschlecht und Körpergröße der getesteten 

Personen. 

Gehirngewicht bei Autopsie 

Im 19. Jahrhundert stellte der berühmte Neurologe Paul Broca fest, dass die Orientalen größere und 

schwerere Gehirne hatten als die Weißen , während die Weißen größere und schwerere Gehirne hatten als die 

Schwarzen. Broca fand auch heraus, dass weiße Gehirne mehr Oberflächenfaltungen aufwiesen als schwarze 

Gehirne. (Je mehr die Oberfläche des Gehirns gefaltet ist, desto mehr Gehirnzellen können darin enthalten sein.) 

Weiße Gehirne hatten auch größere Frontallappen, die zur Selbstkontrolle und Planung verwendet werden. 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatten Anatomen in Fachzeitschriften wie Science und dem Amerikanische 

Zeitschrift Für Physikalische Anthropologie über Gehirngewichte bei der Autopsie berichtet . Diese frühen Studien 

ergaben, dass die Gehirngewichte der Japaner und Koreaner in etwa denen der Europäer entsprachen, obwohl die 

Orientalen kürzer und leichter waren. 
1906 berichtete Robert Bean im Amerikanische Zeitschrift für Anatomie über 150 Gehirne von autopsierten 

Schwarzen und Weißen . Das Gehirngewicht variierte mit der Menge der weißen Vorfahren von no white ancestry = 

1.157 g bis half white ancestry = 1.347 g. Er stellte fest, dass die Gehirne der Schwarzen weniger gefaltet waren als 

die der Weißen und weniger Fasern hatten, die zu den Frontallappen führten. 
Viele andere Studien folgten. 1934 notierte Vint im Zeitschrift für Anatomie die Ergebnisse einer Autopsiestudie 

des Gehirngewichts von Schwarzafrikanern . Er fand heraus, dass die Gehirne der Afrikaner 10% leichter waren als die 

der Weißen . In der Ausgabe von Science aus dem Jahr 1934 überprüfte Raymond Pearl die Autopsieergebnisse von 

Schwarz-Weiß-Soldaten, die im amerikanischen Bürgerkrieg (1861-1865) gestorben waren. Er stellte fest, dass die 

Gehirne der Weißen etwa 100 Gramm schwerer waren als die der Schwarzen. Und bei den Schwarzen stellte Pearl auch 

fest, dass das Gehirngewicht mit der Anzahl der weißen Vorfahren anstieg. 
In einem Artikel aus dem Jahr 1970 im Amerikanische Zeitschrift Für Physikalische 

Anthropologiebehauptete Philip V. Tobias, all diese frühen Studien seien falsch. Er sagte, sie ignorierten Faktoren 

wie "Geschlecht, Körpergröße, Alter des Todes, Ernährung im Kindesalter, Herkunft der Stichprobe, Beruf und 

Todesursache". Als ich jedoch alle Daten in den Rezension Tobias gemittelt habe, stellte ich fest, dass Orientalen 

und Weiße ein schwereres Gehirn haben als Schwarze. Sogar Tobias musste endlich zustimmen, dass Orientalen 

"Millionen" mehr zusätzliche Neuronen haben als Weiße , die "Millionen" mehr als Schwarze haben. 
1980 bestätigte das Team von Kenneth Ho die Schwarz-Weiß-Unterschiede. Ihre Autopsiestudie wurde im 

Archiv für Pathologie und Labormedizin veröffentlicht. Es wurden die von Tobias behaupteten möglichen Fehler 

vermieden. Ursprüngliche Gehirngewichtsdaten für 1.261 amerikanische Erwachsene zeigten, dass Weiße 

durchschnittlich 100 Gramm mehr Gehirngewicht hatten als Schwarze. Da die Schwarzen in der Studie in ihrer 

Körpergröße den Weißen ähnlich waren , erklären Unterschiede in der Körpergröße diese Unterschiede in der 

Gehirngröße der Rassen nicht .  
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The rest of this chapter documents that four different methods used to measure brain size all 

produce the same results. The methods are MRI, weighing the brain at autopsy, measuring the volume of 
an empty skull, and measuring the outside of the head. Note that race differences in brain size remain 
even after you adjust for body size. 
 

Magnetic Resonance Imaging 
 

One MRI study of race differences in brain size looked at over 100 people in Britain. (It was 
published in the 1994 issue of Psychological Medicine). The Black Africans and West Indians in the 
study averaged smaller brains than did the Whites. Unfortunately, the study did not give much 
information on the age, sex, and body size of the people tested. 
 

Brain Weight at Autopsy 
 

In the 19th century, the famous neurologist Paul Broca found that Orientals had larger and 
heavier brains than did Whites, while Whites had larger and heavier brains than did Blacks. Broca also 
found that White brains had more surface folding than Black brains. (The more folded the surface of the 
brain, the more brain cells it can contain.) White brains also had larger frontal lobes which are used in self 
control and planning. 

By the early 20th century, anatomists had reported brain weights at autopsy in journals such as 
Science and the American Journal of Physical Anthropology. These early studies found the brain weights 
of Japanese and Koreans were about the same as those of Europeans, even though the Orientals were 
shorter in height and lighter in weight. 

In 1906, Robert Bean reported on 150 brains of autopsied Blacks and Whites in the American 
Journal of Anatomy. Brain weight varied with the amount of White ancestry from no White ancestry = 
1,157 grams to half-White ancestry = 1,347 grams. He found the brains of Blacks were less folded than 
those of Whites and had fewer fibers leading to the frontal lobes. 

Many other studies followed. In 1934, Vint noted the results of an autopsy study of brain weights 
from Black Africans in the Journal of Anatomy. He found that the brains of Africans were 10% lighter 
than those of Whites. In the 1934 issue of Science, Raymond Pearl reviewed autopsy results from Black 
and White soldiers who had died in the American Civil War (1861-1865). He found the brains of Whites 
weighed about 100 grams more than the brains of Blacks. And among Blacks, Pearl also found that brain 
weight increased with the amount of White ancestry. 

In a 1970 article in the American Journal of Physical Anthropology, Philip V. Tobias claimed 
that all these early studies were wrong. He said they ignored factors like “sex, body size, age of death, 
childhood nutrition, origin of sample, occupation, and cause of death.” However, when I myself averaged 
all the data in Tobias’s review, I found it still showed that Orientals and Whites have heavier brains than 
Blacks. Even Tobias finally had to agree that Orientals have “millions” more extra neurons than Whites 
who have “millions” more than Blacks. 

In 1980, Kenneth Ho’s team confirmed the Black-White differences. Their autopsy study was 
published in the Archives of Pathology and Laboratory Medicine. It avoided the possible errors claimed 
by Tobias. Original brain weight data for 1,261 American adults showed that Whites averaged 100 grams 
more brain weight than did Blacks. Because the Blacks in the study were similar in body size to the 
Whites, differences in body size do not explain away these race differences in brain size. 
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Messung der Schädelgröße 

Eine andere Möglichkeit zur Messung der Gehirngröße besteht darin, Schädel mit Verpackungsmaterial zu 

füllen. Im 19. Jahrhundert wurden über 1.000 Schädel vom amerikanischen Anthropologen Samuel George Morton 

untersucht. Er fand heraus, dass die Schwarzen Schädel hatten, die ungefähr 5 Kubikzoll kleiner waren als die der 

Weißen . 
1942 berichtete die Anatomin Katherine Simmons in der Zeitschrift Human Biology über über 2.000 Schädel 

. Sie bestätigte Mortons frühere Arbeit und stellte fest, dass Weiße Menschen größere Schädel haben als 

Schwarze. Da die Schwarzen in ihrer Stichprobe größer waren als die Weißen , konnten die Unterschiede in der 

Schädelgröße nicht auf die Körpergröße zurückzuführen sein. 
Kenneth Beals und sein Team bestätigten diese Ergebnisse in der Ausgabe von Current Anthropology von 

1984 . Sie berichteten von Messungen von bis zu 20.000 Schädeln aus der ganzen Welt. Die Schädelgrößen 

variierten je nach Herkunftsort. Schädel aus Ostasien waren 3 Kubikzoll größer als die aus Europa, die 5 Kubikzoll 

größer waren als Schädel aus Afrika. 

Lebende Köpfe messen 

Die Gehirngröße kann durch Außenkopfmessungen gemessen werden. Diese Ergebnisse bestätigen die 

Ergebnisse, die auf der Methode des Wiegens des Gehirns und des Füllens der Schädel basieren. 
Ich berichtete (in der Zeitschrift Intelligence, 1992) über eine Stichprobe von Tausenden von Mitarbeitern der US-

Armee. Auch nach der Korrektur der Körpergröße hatten Orientalen einen größeren Kopf als Weiße , die einen größeren 

Kopf hatten als Schwarze (siehe Abbildung 2, Seite 23). 1994 berichtete ich (auch in Intelligence) über eine Studie von 

Zehntausenden von Männern und Frauen, die vom Internationalen Arbeitsamt in Genf, Schweiz, gesammelt wurden. Die 

Kopfgrößen (um die Körpergröße korrigiert) waren bei Ostasiaten größer als bei Europäern. Die Europäer hatten größere 

Köpfe als die Schwarzen. 
In einer anderen Studie (in der Intelligence- Ausgabe von 1997 ) berichtete ich über die Messungen für 35.000 

Kinder, die von der Geburt bis zum Alter von 7 Jahren von der berühmten kollaborativen perinatalen Studie durchgeführt 

wurden. Bei der Geburt, vier Monate, ein Jahr und sieben Jahre, hatten orientalische Kinder größere Schädelgrößen als 

weiße Kinder, die größere Schädelgrößen hatten als schwarze Kinder (siehe Abbildung 2, S. 23). Diese Unterschiede 

waren nicht auf die Körpergröße zurückzuführen, da die schwarzen Kinder größer und schwerer waren als die weißen 

und orientalischen Kinder. 

Zusammenfassen von Unterschieden in der Gehirngröße 

Grafik 7 zeigt die durchschnittliche Gehirngröße für die drei Rassen unter Verwendung aller vier 

Messtechniken und (soweit möglich) auch unter Berücksichtigung der Körpergröße. Die Orientalen hatten einen 

Durchschnitt von 1.364 cm
3
, die Weißen einen Durchschnitt von 1.347 cm

3
 und die Schwarzen einen Durchschnitt 

von 1.267 cm
3
. Natürlich variieren die Durchschnittswerte zwischen den Stichproben und die Rassen überschneiden 

sich. Die Ergebnisse verschiedener Methoden für verschiedene Stichproben zeigen jedoch dasselbe 

Durchschnittsmuster. Orientalen > Weiße Menschen > Schwarze. 

Fazit 

Studien der Rasse Unterschiede in der Gehirngröße verwenden eine Reihe von Methoden, einschließlich MRT. 

Alle Methoden führen zu den gleichen Ergebnissen. Orientalen haben die größten Gehirne (im Durchschnitt), Schwarze 

die kleinsten und Weiße dazwischen. Diese Unterschiede in der Gehirngröße sind nicht auf die Körpergröße 

zurückzuführen. Wenn Sie die Körpergröße anpassen, erhalten Sie immer noch dasselbe Muster. Das Drei-Wege-

Muster gilt auch für den IQ. Diese Unterschiede in der Gehirngröße bei den Rassen bedeuten, dass die Orientalen 

durchschnittlich etwa 102 Millionen mehr Gehirnzellen als die Weißen haben und dass die Weißen etwa 480 Millionen 

mehr als die Schwarzen haben. Diese Unterschiede in der Gehirngröße erklären wahrscheinlich die rassischen 

Unterschiede im IQ und der kulturellen Leistung. 
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Measuring Skull Size 
 

Another way to measure brain size is by filling skulls with packing material. In the 19th century, 
over 1,000 skulls were studied by American anthropologist Samuel George Morton. He found that Blacks 
had skulls about 5 cubic inches smaller than Whites. 

In 1942, anatomist Katherine Simmons reported on over 2,000 skulls in the journal Human 
Biology. She confirmed Morton’s earlier work finding that Whites have larger skulls than Blacks. 
Because the Blacks in her sample were taller than the Whites, the skull size differences could not be due 
to body size. 

Kenneth Beals and his team further confirmed these findings in the 1984 issue of Current 
Anthropology. They reported the measurements of up to 20,000 skulls from around the world. Skull sizes 
varied with place of origin. Skulls from East Asia were 3 cubic inches larger than those from Europe 
which were 5 cubic inches larger than skulls from Africa. 
 

Measuring Living Heads 
 

Brain size can be measured by taking outside head measurements. These results confirm the 
findings based on the method of weighing brains and filling skulls. 

I reported (in the journal Intelligence, 1992) on a sample of thousands of U.S. Army personnel. 
Even after correcting for body size, Orientals had a larger head size than Whites, who had a larger head 
size than Blacks (see Chart 2, page 23). In 1994, I reported (also in Intelligence) a study of tens of 
thousands of men and women collected by the International Labour Office in Geneva, Switzerland. Head 
sizes (corrected for body size) were larger for East Asians than for Europeans. Europeans had larger 
heads than Blacks. 

In another study (in the 1997 issue of Intelligence), I reported the measurements for 35,000 
children followed from birth to age 7 by the famous Collaborative Perinatal Study. At birth, four months, 
one year, and seven years, Oriental children had larger cranial sizes than White children, who had larger 
cranial sizes than Black children (see Chart 2, p. 23). These differences were not due to body size because 
the Black children were taller and heavier than the White and Oriental children. 
 

Summarizing Brain Size Differences 
 

Chart 7 shows average brain size for the three races using all four measurement techniques and 
also (where possible) correcting for body size. Orientals averaged 1,364 cm 3 , Whites averaged 1,347 cm 
3 , and Blacks averaged 1,267 cm 3 . Naturally the averages vary between samples and the races do 
overlap. But the results from different methods on different samples show the same average pattern — 
Orientals > Whites > Blacks. 
 

Conclusion 
 

Studies of race differences in brain size use a number of methods, including MRI. All methods 
produce the same results. Orientals have the largest brains (on average), Blacks the smallest, and Whites 
in between. These differences in brain size are not due to body size. Adjusting for body size still results in 
the same pattern. The three-way pattern is also true for IQ. These race differences in brain size mean that 
Orientals average about 102 million more brain cells than Whites, and that Whites have about 480 million 
more than Blacks. These differences in brain size probably explain the racial differences in IQ and 
cultural achievement. 
 
Additional Readings 
 
Jensen, A. R. (1998). The g Factor. Westport, CT: Praeger. 
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5 - Gene, Umwelt oder beides? 

Eine Reihe von Studien zeigen, dass Unterschiede 
zwischen den Rassen sowohl durch Gene als auch 

durch die Umwelt verursacht werden. Heritabilitäten, 
Trans-Rassischen Adoptionen, genetische Gewichte 
und Regression-to-the-Durchschnitt alle die gleiche 

Geschichte erzählen. Trans-Rassischen Adoptionen 
geben einige der besten Beweis dafür , dass die 
Gene verursachen Rasse Unterschiede in IQ. In 

einem bürgerlichen weißen Zuhause aufzuwachsen, 
senkt weder den durchschnittlichen IQ für Orientalen 

noch erhöht es ihn für Schwarze. 

Kann ein Umweltfaktor alle Daten zur Geschwindigkeit der Zahnentwicklung, zum Alter der 

Geschlechtsreife, zur Gehirngröße, zum IQ, zum Testosteronspiegel und zur Anzahl der Mehrlingsgeburten 

erklären? Gene scheinen involviert zu sein. Aber wie können wir das sicher wissen? 
Einige Merkmale sind eindeutig vererbt. Zum Beispiel wissen wir, dass die Unterschiede in der Twinning-Höhe 

der Rasse der Menschen auf Vererbung und nicht auf die Umwelt zurückzuführen sind. Studien über die orientalische, 

weiße und gemischte Rasse der Männerkinder in Hawaii sowie über die weiße, schwarze und gemischte Rasse der 

Männerkinder in Brasilien zeigen, dass die Rasse der Mutter und nicht die des Vaters der bestimmende Faktor ist . Die 

Rolle der Rassenvererbung spielt jedoch auch für andere Merkmale eine Rolle. 

Heritabilitätsstudien 

Die Heritabilität ist das Ausmaß der Variation eines Merkmals aufgrund der Gene. Eine Vererbbarkeit von 

1,00 bedeutet, dass die Unterschiede angeboren sind und die Umwelt keine Auswirkungen hat. Eine Vererbbarkeit 

von Null (0,00) bedeutet, dass das Merkmal von der Umwelt und überhaupt nicht von den Genen gesteuert wird. 

Eine Vererbbarkeit von 0,50 bedeutet, dass die Unterschiede sowohl von den Genen als auch von der Umwelt 

herrühren. 
Erblichkeit ist nützlich für Tierzüchter. Sie möchten wissen, wie viel Gene die Milchleistung und die 

Fleischigkeit von Rindern beeinflussen oder bestimmen, welche Hunde jagen können und welche gut mit Kindern 

umgehen können. Je höher die Erblichkeit, desto ähnlicher werden die Nachkommen ihren Eltern. Niedrige 

Heritabilitäten bedeuten andererseits, dass Umweltfaktoren wie Ernährung und Gesundheit wichtiger sind. 
Für die Menschen messen wir die Erblichkeit, indem wir Familienmitglieder, insbesondere Zwillingsbrüder, 

und Adoptivkinder mit gewöhnlichen Geschwistern vergleichen. Eineiige Zwillinge teilen 100% ihrer Gene, während 

brüderliche Zwillinge nur 50% teilen. Gewöhnliche Geschwister teilen auch 50% ihrer Gene, während adoptierte 

Kinder keine Gene teilen. Wenn Gene wichtig sind, sollten sich eineiige Zwillinge doppelt so ähnlich sein wie 

brüderliche Zwillinge oder gewöhnliche Geschwister - und das sind sie auch. 
Einige eineiige Zwillinge werden früh im Leben getrennt und wachsen auseinander. Die berühmte 

Minnesota Twin Study von Thomas J. Bouchard und anderen verglich viele davon. (Siehe Abbildung 8). 
Obwohl sie in verschiedenen Familien aufgewachsen sind, werden identische Zwillinge einander sehr ähnlich. 

Sie sind sowohl in körperlichen Merkmalen (wie Größe und Fingerabdrücke) als auch in Verhaltensmerkmalen (wie IQ 

und Persönlichkeit) ähnlich. Eineiige Zwillinge, die in verschiedenen Familien aufwachsen, teilen alle Gene, aber nicht 

die Auswirkungen der Erziehung. Wie Sie in Abbildung 8 sehen können, entfielen auf die Vererbung 97% des 

Unterschieds bei Fingerabdrücken und auf die Umwelt nur 3%. Soziale Einstellungen waren 40% Vererbung, 60% 

Umwelt. IQ war 70% Vererbung, 30% Umwelt. 
Eineiige Zwillinge sind sich oft so ähnlich, dass selbst enge Freunde sie nicht auseinanderhalten können. 

Obwohl die Zwillinge im Minnesota-Projekt ein getrenntes Leben führten, teilten sie viele Vorlieben und 

Abneigungen. Sie hatten oft die gleichen Hobbys und genossen die gleiche Musik, das gleiche Essen und die 

gleiche Kleidung. Ihre Manieren und Gesten waren oft gleich. Die Zwillinge waren sich sehr ähnlich, als sie 

heirateten (und sich manchmal scheiden ließen) und in den Jobs, die sie innehatten. Sie gaben ihren Kindern und 

Haustieren sogar ähnliche Namen.  
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5 
Genes, Environment, or Both? 

 
A number of studies show that race 

differences are caused by both genes and 
environment. Heritabilities, cross-race 

adoptions, genetic weights, and regression-to- 
the-average all tell the same story. 

Cross-race adoptions give some of the best 
proof that the genes cause race differences 
in IQ. Growing up in a middle-class White 

home does not lower the average IQ for 
Orientals nor raise it for Blacks. 

 
Can any environmental factor explain all the data on speed of dental development, age of sexual 

maturity, brain size, IQ, testosterone level, and the number of multiple births? Genes seem to be involved. 
But how can we know for sure? 

Some traits are clearly inherited. For example, we know that the race differences in twinning rate 
are due to heredity and not to the environment. Studies of Oriental, White, and Mixed-Race children in 
Hawaii and of White, Black, and Mixed-Race children in Brazil show that it is the mother's race, and not 
the father's, that is the determining factor. But the role of racial heredity is found for other traits as well. 
 

Heritability Studies 
 

Heritability is the amount of variation in a trait due to the genes. A heritability of 1.00 means that 
the differences are inborn and the environment has no effect. A heritability of zero (0.00) means the trait 
is controlled by the environment and not at all by the genes. A heritability of 0.50 means that the 
differences come from both the genes and the environment. 

Heritability is useful for animal breeders. They like to know how much genes influence things 
like milk yields and beefiness in cattle or determine which dogs can hunt, and which are good with 
children. The higher the heritability, the more the offspring will resemble their parents. On the other hand, 
low heritabilities mean that environmental factors like diet and health are more important. 

For people, we measure heritability by comparing family members, especially identical with 
fraternal twins, and adopted children with ordinary brothers and sisters. Identical twins share 100% of 
their genes, while fraternal twins share only 50%. Ordinary brothers and sisters also share 50% of their 
genes, while adopted children share no genes. If genes are important, identical twins should be twice as 
similar to each other as are fraternal twins or ordinary siblings — and so they are. 

Some identical twins are separated early in life and grow up apart. The famous Minnesota Twin 
Study by Thomas J. Bouchard and others compared many of these. (See Chart 8). 

Even though they grew up in different homes, identical twins grow to be very similar to each 
other. They are similar both in physical traits (like height and fingerprints) and in behavioral traits (like 
IQ and personality). Identical twins who grow up in different homes share all their genes but do not share 
the effects of upbringing.  As you can see in Chart 8, heredity accounted for 97% of the difference for 
fingerprints, and the environment only 3%. Social attitudes were 40% heredity, 60% environment. IQ was 
70% heredity, 30% environment. 

Identical twins are often so alike that even close friends cannot tell them apart. Although the 
twins in the Minnesota Project lived separate lives, they shared many likes and dislikes. They often had 
the same hobbies and enjoyed the same music, food, and clothes. Their manners and gestures were often 
the same. The twins were very alike in when they got married (and sometimes divorced) and in the jobs 
they held. They even gave similar names to their children and pets. 
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Grafik 8 

Ähnlichkeit bei Identischen, Auseinander Gezogenen Zwillingen 
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Quelle: Dritte ungekürzte Ausgabe von Rasse, Evolution and Behavior (S. 45-47). 

Eines dieser Paare, die "Jim-Zwillinge", wurden von zwei verschiedenen Arbeiterfamilien als Säuglinge 

adoptiert. Aber sie haben ihr Leben mit einer Spur ähnlicher Namen markiert. Beide nannten ihr Haustier aus 

Kindertagen "Toy". Sowohl verheiratete als auch geschiedene Frauen mit dem Namen Linda und dann verheiratete 

Frauen mit dem Namen Betty. Ein Zwilling nannte seinen Sohn James Allen, der andere seinen Sohn James Alan. 
Ein weiteres Paar getrennt lebender Zwillinge kicherte hilflos. Jeder Zwilling sagte, ihre Adoptiveltern seien 

zurückhaltend und ernst. Alle sagten, sie habe nie jemanden getroffen, der so leicht lachte wie sie - bis sie ihren 

Zwilling traf! 
Vererbung beeinflusst auch den Sexualtrieb. Das Alter unserer ersten sexuellen Erfahrung, wie oft wir Sex haben 

und die Gesamtzahl unserer Sexualpartner haben alle eine Erblichkeit von etwa 50%. So ist die Wahrscheinlichkeit, dass 

wir uns scheiden lassen. In mehreren Studien wurde festgestellt, dass Homosexualität, Lesbianismus und andere 

sexuelle Orientierungen zu etwa 50% genetisch bedingt sind. 
Zwillingsstudien zeigen, dass auch soziale Einstellungen teilweise genetischen Ursprungs sind. Eine 

australische Studie mit 4.000 Zwillingspaaren ergab einen genetischen Einfluss auf bestimmte politische 

Überzeugungen wie Todesstrafe, Abtreibung und Einwanderung. Es stellt sich heraus, dass kriminelle Tendenzen auch 

vererbbar sind. Etwa 50% der eineiigen Zwillinge mit Vorstrafen haben Zwillinge mit Vorstrafen, während nur etwa 25% 

der Zwillingsbrüder dies tun. 
Gene beeinflussen helfendes Verhalten und Aggression. Eine große Studie mit britischen Zwillingen ergab, 

dass der Wunsch, anderen zu helfen oder sie zu verletzen, zu etwa 50% vererbbar ist. Für Männer sind Kämpfe, 

das Tragen einer Waffe und das Kämpfen mit einem Polizisten zu etwa 50% vererbbar.  
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One of these pairs, the “Jim twins,” were adopted as infants by two different working-class 
families. But they marked their lives with a trail of similar names. Both named their childhood pet “Toy”. 
Both married and divorced women named Linda and then married women named Betty. One twin named 
his son James Allen, the other named his son James Alan. 

Another pair of separated twins were helpless gigglers. Each twin said her adoptive parents were 
reserved and serious. Each one said she never met anyone who laughed as easily as she did -- until she 
met her twin! 

Heredity also affects the sex drive. The age of our first sexual experience, how often we have sex, 
and our total number of sexual partners all have heritabilities of about 50%. So do the odds that we will 
get divorced. Several studies find that homosexuality, lesbianism, and other sexual orientations are about 
50% genetic. 

Twin studies show that even social attitudes are partly genetic in origin. One Australian study of 
4,000 twin pairs found there was a genetic influence on specific political beliefs like capital punishment, 
abortion, and immigration. It turns out that criminal tendency is also heritable. About 50% of identical 
twins with criminal records have twins with criminal records, while only about 25% of fraternal twins do. 

Genes influence helping behavior and aggression. A large study of British twins found that the 
desire to help or hurt others has a heritability of around 50%. For men, fighting, carrying a weapon, and 
struggling with a police officer are all about 50% heritable. 
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Mein Artikel in den Verhaltens- und Gehirnwissenschaften von 1989 zeigt, dass es zum Teil auch genetisch 

bedingt ist, wen wir heiraten und wen wir als Freunde wählen. Bei einem Vergleich der Blutgruppen und der 

Erblichkeit von Freunden und Ehepartnern stellen wir fest, dass Menschen Partner ausgewählt haben, die sich 

genetisch ähnlich sind. Die Tendenz, Gleiches anzuziehen, wurzelt in den Genen. 

Adoptionsstudien 

Eine gute Überprüfung der Ergebnisse von Zwillingsstudien ergibt sich aus Adoptionsstudien. Eine 

dänische Studie (in der Science- Ausgabe von 1984 ) untersuchte 14.427 Kinder, die als Säuglinge von ihren 

leiblichen Eltern getrennt wurden. Jungen hatten eher ein Strafregister, wenn ihre leiblichen Eltern ein Strafregister 

hatten als ihre Adoptiveltern. Obwohl sie in verschiedenen Familien aufgewachsen sind, hatten 20% der Vollbrüder 

und 13% der Halbbrüder ähnliche Vorstrafen. Nur 9% der nicht verwandten Jungen, die in ein und demselben 

Haus aufwuchsen, waren vorbestraft. 
Das Colorado Adoption Project stellte fest, dass Gene mit zunehmendem Alter an Einfluss zunehmen. Zwischen 

dem 3. und 16. Lebensjahr wuchsen adoptierte Kinder, um in Größe, Gewicht und IQ mehr wie ihre leiblichen Eltern zu 

sein. Mit 16 Jahren ähnelten die adoptierten Kinder nicht mehr den Menschen, die sie aufgezogen hatten. Die 

Erblichkeit von Größe, Gewicht und IQ im Säuglingsalter liegt bei etwa 30%. Im Teenageralter sind es ungefähr 50% 

und im Erwachsenenalter ungefähr 80%. Wenn Kinder älter werden, hat ihre häusliche Umgebung weniger Einfluss und 

ihre Gene haben mehr Einfluss, genau das Gegenteil von dem, was die Kulturtheorie vorhersagt. 

Rasse und Erblichkeit 

Kann uns die Erblichkeit etwas über die Unterschiede zwischen den Rassen sagen ? Ja sehr viel! Studien 

zeigen, dass die Heritabilität bei Weißen ebenso hoch ist wie bei Orientalen und Schwarzen. Wenn es wenig Weiße gibt , 

gibt es auch wenig Orientale und Schwarze. Zum Beispiel beträgt die Heritabilität von IQ bei Schwarzen, Orientalen und 

anderen Gruppen etwa 50%, genau wie bei Weißen . Es gibt also eine genetische Grundlage für Intelligenz in allen drei 

Rassen . 
In einer Studie wurde die ASVAB-Batterie (Armed Services Vocational Aptitude Battery) verwendet, die vielen 

Männern und Frauen beim Militär zur Verfügung gestellt wurde. Es stellte sich heraus, dass in allen drei Rassen die 

Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern gleich war. Der genetische Einfluss auf den IQ bei Orientalen, Weißen und 

Schwarzen ist ungefähr gleich. Es gibt keinen besonderen Faktor wie die Geschichte der Sklaverei oder des weißen 

Rassismus, der kulturelle Einflüsse für eine Rasse stärker gemacht hat als für eine andere. 

Transrassische Adoptionsstudien 

Die besten Beweise für die genetische Basis der Unterschiede zwischen der Rasse und dem IQ stammen aus 

transrassischen Adoptionsstudien mit orientalischen Kindern, schwarzen Kindern und gemischten Rassen . Alle diese 

Kinder wurden von weißen Eltern in einem frühen Alter adoptiert und sind in bürgerlichen weißen Häusern 

aufgewachsen. 
Eine bekannte transrassische Adoptionsstudie ist das Minnesota-Projekt von Sandra Scarr. Die adoptierten 

Kinder waren entweder weiße, schwarze oder gemischte männliche Babys. Die Kinder machten IQ-Tests, als sie 

sieben Jahre alt waren und wieder, als sie 17 waren. 
In ihrem ersten Bericht dachten die Autoren, dass ihre Studie bewies, dass ein gutes Zuhause den IQ von 

schwarzen Kindern erhöhen kann. Im Alter von 7 Jahren lag ihr IQ bei 97, weit über dem schwarzen Durchschnitt 

von 85 und fast gleich dem weißen Durchschnitt von 100. Als die Kinder jedoch im Alter von 17 Jahren erneut 

getestet wurden, erzählten die Ergebnisse eine andere Geschichte (berichtet in der Intelligence- Ausgabe von 

1992) ). 
Im Alter von sieben Jahren hatten alle von Schwarz, einer gemischten Rasse von Männern und Weiß 

adoptierten Kinder höhere IQ-Werte als der Durchschnitt ihrer Gruppe. In einem guten Zuhause aufzuwachsen, half 

allen Kindern. Trotzdem entsprach das Rassenmuster genau den Vorhersagen der Gentheorie und nicht der 

Kulturtheorie. Schwarze Kinder in diesen guten Häusern aufgezogen hatte einen durchschnittlichen IQ von 97, 

aber die Trans-Rassisch Kinder im Durchschnitt einen IQ von 109, und die weißen Kinder einen IQ von 112.  
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My article in the 1989 Behavioral and Brain Sciences shows that who we marry and who we 
choose as friends is also partly genetic. When the blood groups and heritabilities of friends and spouses 
are compared, we find that people chose partners who are genetically similar to themselves. The tendency 
for like to attract like is rooted in the genes. 
 

Adoption Studies 
 

A good check on the results of twin studies comes from adoption studies. A Danish study (in the 
1984 issue of Science) examined 14,427 children separated from their birth parents as infants. Boys were 
more likely to have a criminal record if their birth parents had a criminal record than if their adoptive 
parents did. Even though they were brought up in different homes, 20% of the full brothers and 13% of 
the half-brothers had similar criminal records. Only 9% of the unrelated boys brought up in the same 
home both had criminal records. 

The Colorado Adoption Project found that genes increase in influence as we age. Between age 3 
and 16, adopted children grew to be more like their birth parents in height, weight, and IQ. By age 16 the 
adopted children did not resemble the people who had reared them. The heritability of height, weight, and 
IQ in infancy are all about 30%. By the teenage years, they are about 50%, and by adulthood, they are 
about 80%. Thus, as children grow older, their home environments have less impact and their genes have 
more impact, just the opposite of what culture theory predicts. 

 
Race and Heritability 

 
Can heritability tell us anything about the differences between races? Yes, a lot! Studies show that 

when the heritability is high in Whites, it is also high in Orientals and Blacks. When it is low in Whites, it 
is also low in Orientals and Blacks. For example, the heritability of IQ is about 50% for Blacks, Orientals, 
and other groups, just as it is for Whites. So there is a genetic basis for intelligence in all three races. 

One study used the Armed Services Vocational Aptitude Battery (ASVAB), given to many men 
and women going into the military. It found that in all three races the similarity among siblings was the 
same. The genetic influence on IQ in Orientals, Whites, and Blacks is about equal. There is no special 
factor, like the history of slavery or White racism, that has made cultural influences stronger for one race 
than for another. 
 

Trans-racial Adoption Studies 
 

The best evidence for the genetic basis of race-IQ differences comes from trans-racial adoption 
studies of Oriental children, Black children, and Mixed-Race children. All these children have been 
adopted by White parents at an early age and have grown up in middle-class White homes. 

One well known trans-racial adoption study is Sandra Scarr's Minnesota project. The adopted 
children were either White, Black, or Mixed-Race (Black-White) babies. The children took IQ tests when 
they were seven years old and again when they were 17. 

In their initial report, the authors thought that their study proved that a good home could raise the 
IQs of Black children. At age 7, their IQ was 97, well above the Black average of 85 and almost equal to 
the White average of 100. However, when the children were retested at age 17, the results told another 
story (reported in the 1992 issue of Intelligence). 

At age seven, Black, Mixed-Race, and White adopted children all had higher IQ scores than 
average for their group. Growing up in a good home helped all the children. Even so, the racial pattern 
was exactly as predicted by genetic theory, not by culture theory. Black children reared in these good 
homes had an average IQ of 97, but the Mixed-Race children averaged an IQ of 109, and the White 
children an IQ of 112. 

The evidence for genetic theory got stronger as the children grew older. By age 17, the IQs of the 
adopted children moved closer to the expected average for their race. At age 17 adopted White children 
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Die Beweise für genetische Theorie wurde stärker als die Kinder älter wurden. Mit 17 Jahren bewegten sich die 

IQs der adoptierten Kinder näher an den erwarteten Durchschnitt für ihre Rasse. Im Alter von 17 Jahren hatten adoptierte 

weiße Kinder einen IQ von ungefähr 106, gemischte Rassen einen IQ von ungefähr 99 und adoptierte Schwarze 

einen IQ von ungefähr 89. IQ-Werte sind nicht die einzigen Beweise in dieser Studie. Schulnoten, Klassenstufen 

und Eignungsprüfungen zeigen dasselbe Muster. 
Als Sandra Scarr im Alter von 17 Jahren die Ergebnisse ihrer Nachuntersuchung erhielt, änderte sie ihre 

Meinung über die Gründe, warum sich die Schwarzen und Weißen unterschieden. Sie schrieb: "Diese Adoptierten mit 

zwei afroamerikanischen Eltern hatten einen IQ, der nicht wesentlich höher war als der IQ von schwarzen Jugendlichen, 

die in schwarzen Familien aufgezogen wurden." Das Aufwachsen in einem Haus der weißen Mittelklasse bewirkte nur 

eine geringe oder keine dauerhafte Steigerung des IQ von schwarzen Kindern. 
Einige Psychologen waren mit ihr nicht einverstanden. Sie behaupteten, "Erwartungseffekte", nicht Gene, 

erklärten das Muster. Sie argumentierten, dass die schwarzen und weißen Kinder nicht gleich behandelt wurden. Selbst 

wenn die Eltern gut auf ihre Kinder aufpassten, diskriminierten die Schulen, Klassenkameraden und die Gesellschaft 

insgesamt die schwarzen Kinder und dies verletzte ihren IQ. Weil wir erwartet haben, dass schwarze Kinder in der 

Schule schlecht abschneiden, haben sie unsere niedrigen Erwartungen erfüllt. 
Gibt es eine Möglichkeit, zwischen der Gentheorie und der Erwartungstheorie zu entscheiden? Es gibt. 

Eine spezielle Analyse der Scarr Studie verglich Eltern , die glaubten , dass sie ein schwarzes Baby angenommen 

hatte , aber wirklich, hatte ein Trans-Rassisches (schwarz-weiß) Kind. Der durchschnittliche IQ für diese gemischte 

Rasse Kindern war ungefähr der gleiche wie für andere gemischte Rassen Kindern und über dem für adoptierte 

schwarze Kinder. Dies war der Fall , obwohl die Eltern , die diese Trans-Rassischen Kinder gedacht , ihre Babys 

wirklich zwei Schwarze Eltern hatten. 
Schaubild 9 fasst die Ergebnisse für orientalische Kinder zusammen, die in weißen Häusern der Mittelklasse 

adoptiert wurden. Koreanische und vietnamesische Babys aus armen Verhältnissen, von denen viele unterernährt waren, 

wurden von weißamerikanischen und belgischen Familien adoptiert. Als sie aufgewachsen sind, haben sie in der Schule 

hervorragende Leistungen erbracht. Der IQ der adoptierten orientalischen Kinder lag 10 oder mehr Punkte über dem 

nationalen Durchschnitt des Landes, in dem sie aufgewachsen sind. Die transrassische Adoption erhöht oder verringert 

den IQ nicht. Das Drei-Wege-Muster der Rasse 
Unterschiede im IQ bleiben bestehen. 

Die Minnesota Transracial Adoption Studie zeigte auch , dass es rassische Unterschiede in der 

Persönlichkeit. Schwarze 17-Jährige waren aktiver und störender als weiße 17-Jährige. In weißamerikanischen 

Familien aufgewachsene koreanische Kinder waren ruhiger und weniger aktiv als weiße Kinder. 

Heritabilitäten sagen Rassenunterschiede voraus 

Es gibt andere Möglichkeiten, den Einfluss von Genen und Umwelt auf die Unterschiede zwischen den 

Rassen und dem IQ zu testen . Einige Testobjekte haben eine höhere Vererbbarkeit, dh sie sind eher das Ergebnis 

von Vererbung als andere. Wenn Gene die Schwarz-Weiß-IQ-Unterschiede verursachen, sollten sich Schwarze 

und Weiße bei diesen hochvererbbaren Gegenständen unterscheiden. Das 1998 erschienene Buch von Arthur 

Jensen, The g Factor, zeigt, dass die Unterschiede zwischen den Rassen bei Tests mit höherer Erblichkeit sogar 

für Kleinkinder tatsächlich höher sind. 
Inzuchtdepression gibt uns noch eine andere Möglichkeit zu testen, ob Gene die Schwarz-Weiß-Unterschiede 

erklären. Es tritt auf, wenn sich schädliche rezessive Gene verbinden und Höhe, Gesundheit und IQ senken. 

Inzuchtdepressionen treten häufiger auf, wenn Kinder eng verwandten Personen (wie Cousins oder Cousinen) geboren 

werden. Die meisten IQ-Tests bestehen aus mehreren Untertests wie Wortschatz, Gedächtnis und logischem Denken. 
Die Kinder von Cousine-Ehen haben einen niedrigeren IQ als andere Kinder, und ihre Punktzahlen sind bei 

einigen IQ-Untertests niedriger als bei anderen. Je mehr Inzuchtdepressionen einen Untertest betreffen, desto mehr 

wissen wir, dass Gene die Leistung des Untertests beeinflussen. Daher sagt die Gentheorie voraus, dass die Tests, die 

die meisten Inzuchtdepressionen zeigen, auch den größten Schwarz-Weiß-Unterschied aufweisen werden. 
In einer 1989 in Intelligence veröffentlichten Studie untersuchte ich das Ausmaß der Inzuchtdepression bei 

Cousinehen in Japan anhand von 11 Untertests eines bekannten IQ-Tests. Dann verglich ich, welche Subtests die 

meisten Inzuchtdepressionen und welche die meisten Schwarz-Weiß-Unterschiede in den USA aufwiesen. Die Subtests, 

die die meisten Inzuchtdepressionen aufwiesen, zeigten auch die meisten Schwarz-Weiß-Unterschiede. Da die Inzucht-

Depressionszahlen aus einer Studie mit japanischen Cousine-Ehen stammen, können die kulturellen Unterschiede 

zwischen Schwarzen und Weißen in den USA nicht erklären, warum Schwarze einige IQ-Untertests schwieriger finden 

als andere.  
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had an IQ of about 106, Mixed-Race adoptees an IQ of about 99, and adopted Blacks had an IQ of about 
89. IQ scores are not the only evidence in this study. School grades, class ranks, and aptitude tests show 
the same pattern. 

When Sandra Scarr got the results of her follow-up study at age 17, she changed her mind about 
the cause of why the Blacks and Whites differed. She wrote, “those adoptees with two African American 
birth parents had IQs that were not notably higher than the IQ scores of Black youngsters reared in Black 
families.” Growing up in a White middle-class home produced little or no lasting increase in the IQs of 
Black children. 

Some psychologists disagreed with her. They claimed “expectancy effects,” not genes, explained 
the pattern. They argued that the Black and White children were not treated the same. Even if parents took 
good care of their children, the schools, classmates, and society as a whole discriminated against Black 
children and this hurt their IQs. Because we expected Black children to do poorly in school, they lived up 
to our low expectations. 

Is there any way to decide between the genetic theory and the expectancy theory? There is. A 
special analysis of the Scarr study compared parents who believed that they had adopted a Black baby 
but, really, had adopted a Mixed-Race (Black-White) child. The average IQ for these Mixed-Race 
children was just about the same as for other Mixed-Race children and above that for adopted Black 
children. This was true even though the parents who adopted these Mixed-Race children thought their 
babies really had two Black parents. 

Chart 9 summarizes the results for Oriental children adopted into White middle-class homes. 
Korean and Vietnamese babies from poor backgrounds, many of whom were malnourished, were adopted 
by White American and Belgian families. When they grew up, they excelled in school. The IQs of the 
adopted Oriental children were 10 or more points higher than the national average for the country they 
grew up in. Trans-racial adoption does not increase or decrease IQ. The three-way pattern of race 
differences in IQ remains. 

The Minnesota Transracial Adoption Study also showed that there are race differences in 
personality. Black 17-year-olds were more active and more disruptive than White 17-year-olds. Korean 
children raised in White American families were quieter and less active than White children. 
 

Heritabilities Predict Racial Differences 
 

There are other ways to test the influence of genes and environment on race differences in IQ. 
Some test items have higher heritability, i.e. they are more the result of heredity than others. If genes 
cause the Black-White IQ differences, then Blacks and Whites should differ on these high heritability 
items. Arthur Jensen’s 1998 book, The g Factor, shows that indeed race difference are higher on tests 
with higher heritability, even for toddlers. 

Inbreeding depression gives us still another way to test if genes explain Black-White differences. 
It occurs when harmful recessive genes combine and lowers height, health, and IQ. Inbreeding depression 
is more likely when children are born to closely related people (such as cousins). Most IQ tests are made 
up of several sub-tests such as vocabulary, memory, and logical reasoning. 

The children of cousin marriages have a lower IQ than do other children and their scores are more 
depressed on some IQ sub-tests than on others. The more inbreeding depression affects a sub-test, the 
more we know that genes affect sub-test performance. Therefore, genetic theory predicts that the tests 
showing the most inbreeding depression will also show the most Black-White difference. 

In a study published in Intelligence in 1989 I looked at the amount of inbreeding depression on 
scores among cousin marriages in Japan for 11 sub-tests of a well known IQ test. Then I compared which 
sub-tests showed the most inbreeding depression and which ones had the most Black-White difference in 
the U.S. The sub-tests that showed the most inbreeding depression also showed the most Black-White 
differences. Since the inbreeding depression numbers came from a study of Japanese cousin marriages, 
the cultural differences between Blacks and Whites in the U.S. cannot explain why Blacks find some IQ 
sub-tests harder than others. 
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Grafik 9  

IQ- Scores für adoptierte Kinder verschiedener Rassen nach Aufzucht in weißen Häusern der 
Mittelklasse (Durchschnitt der Scores im Alter von 7 und 17 Jahren)  
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Quelle: Dritte ungekürzte Ausgabe von Rasse , Evolution und Verhaltung (Pr. 187-194) 

Regression zum Durchschnitt 

Die Regression auf den Durchschnitt bietet noch eine weitere Möglichkeit zu testen, ob Unterschiede zwischen 

den Rassen genetisch bedingt sind. Die Kinder sehr großer Eltern sind größer als der Durchschnitt. Aber sie sind kleiner 

als ihre Eltern und näher am Durchschnitt ihrer Rasse . Ebenso sind Kinder sehr kleiner Eltern kleiner als der 

Durchschnitt, aber größer als ihre Eltern. Dies nennt man das Gesetz der Regression zum Durchschnitt. Dies gilt nicht 

nur für die Körpergröße, sondern auch für den IQ. Die meisten physischen und psychischen Merkmale zeigen einen 

gewissen Regressionseffekt. 
Eine Regression zum Durchschnitt tritt auf, wenn sich sehr große (oder sehr hohe IQ) Menschen paaren, weil 

sie einige, aber nicht alle ihrer außergewöhnlichen Gene an ihre Nachkommen weitergeben. Das gleiche passiert mit 

sehr kurzen (oder sehr niedrigen IQ) Leuten. Es ist, als würde man ein Paar Würfel würfeln und zwei oder zwei Sechser 

daraus ziehen lassen. Die Chancen stehen gut, dass Sie beim nächsten Wurf einen Wert erhalten, der nicht so hoch 

(oder so niedrig) ist. 
Hier ist, warum Regression für unsere Studien wichtig ist. Weil Weiße und Schwarze aus verschiedenen 

Rassen stammen , haben sie viele verschiedene Gene. Das Gesetz der Regression sagt voraus, dass für jedes 

Merkmal die Punktzahl wieder dem Durchschnitt der Rasse entspricht . Das Regressionsgesetz sagt voraus, dass 

in den USA schwarze Kinder mit Eltern von IQ 115 auf den schwarzen Durchschnitt von 85 sinken werden, 

während weiße Kinder mit Eltern von IQ 115 nur auf den weißen Durchschnitt von 100 sinken werden. 
Das Gesetz funktioniert auch am anderen Ende der Skala. Schwarze Kinder mit Eltern von IQ 70 bewegen 

sich in Richtung des schwarzen Durchschnitts IQ von 85, weiße Kinder mit Eltern von IQ 70 bewegen sich jedoch 

weiter in Richtung des weißen Durchschnitts von 100 Kind, das sie als wahr erweisen. 
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Regression to the Average 
 

Regression to the Average provides still another way to test if race differences are genetic. The 
children of very tall parents are taller than average. But they are shorter than their parents and nearer the 
average of their race. Similarly, children of very short parents are shorter than average, but taller than 
their parents. This is called the Law of Regression to the Average. It is not true just for height, but for IQ 
as well. Most physical and psychological traits show some regression effect. 

Regression to the Average happens when very tall (or very high IQ) people mate because they 
pass on some, but not all, of their exceptional genes to their offspring. The same thing happens with very 
short (or very low IQ) people. It's like rolling a pair of dice and having them come up two sixes or two 
ones. The odds are that on the next roll, you'll get some value that is not as high (or as low). 

Here’s why regression is important to our studies. Because Whites and Blacks come from 
different races, they have many different genes. The Law of Regression predicts that for any trait, scores 
will return to the average of their race. The Regression Law predicts that in the U.S., Black children with 
parents of IQ 115 will regress toward the Black average of 85, while White children with parents of IQ 
115 will regress only toward the White average of 100. 

The law also works at the other end of the scale. Black children with parents of IQ 70 will move 
up toward the Black average IQ of 85, but White children with parents of IQ 70 will move further up 
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Das Regressionsgesetz gilt auch für Brüder und Schwestern. Schwarz-Weiß-Kinder mit einem IQ von 120 

haben Geschwister, die unterschiedlich stark zurückgegangen sind. Schwarze Geschwister gehen auf einen IQ von 

85 zurück, während weiße Geschwister nur auf 100 zurückgehen. Das Gegenteil geschieht am unteren Ende der 

Skala. Schwarz-Weiß-Kinder mit einem IQ von 70 haben Geschwister, die sich unterschiedlich zurückbilden. 

Schwarze Geschwister gehen im Durchschnitt auf 85 zurück, während weiße Geschwister auf 100 ziehen. 
Die Regression auf den Durchschnitt erklärt einen weiteren interessanten Befund. Schwarze Kinder, die von 

reichen Eltern geboren wurden, haben einen um zwei bis vier Punkte niedrigeren IQ als weiße Kinder, die von 

armen Eltern geboren wurden. Die Eltern mit hohem IQ konnten ihren IQ-Vorteil nicht an ihre Kinder weitergeben, 

obwohl sie ihnen gute Ernährung, gute medizinische Versorgung und gute Schulen gaben. Nur Gene plus Umwelt 

erzählen die ganze Geschichte. 

Fazit 

Gene spielen eine große Rolle bei IQ, Persönlichkeit, Einstellungen und anderen Verhaltensweisen. Dies gilt für 

Orientalen, Weiße und Schwarze. Trans-racial Adoptionsstudien ( für Säuglinge von einer Rasse angenommen werden 

und erzogen von den Eltern einer anderen Rasse ), Studium der Regression zum Mittelwert (die Eltern und Geschwister 

in den verschiedenen ethnischen Gruppen zu vergleichen), und der Inzuchtdepression (welche die Kinder von eng 

verwandten Eltern untersuchen) liefern alle Beweise dafür, warum Gene die Rassen dazu bringen, sich in ihrem IQ und 

ihrer Persönlichkeit zu unterscheiden. Keine rein kulturelle Theorie kann diese Ergebnisse erklären, die durch die 

Gentheorie nicht nur erklärt, sondern auch vorhergesagt werden. 

Zusätzliche Lesungen 

Jensen, AR (1998). Der g-Faktor. Westport, CT: Praeger. 

Weinberg, RA, Scarr, S. & amp; Waldman, ID (1992). Die Minnesota Transracial Adoption Study: Ein Follow-

up der IQ-Testleistung im Jugendalter. Intelligence, 16, 117 & ndash ; 135.  
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toward the White average of 100. When we test these predictions about Regression to the Average from 
parent to child they prove true. 

The Regression Law also works for brothers and sisters. Black and White children matched for 
IQs of 120 have siblings who show different amounts of regression. Black siblings regress toward an IQ 
of 85, while White siblings regress only to 100. The opposite happens at the lower end of the scale. Black 
and White children matched for IQs of 70 have siblings who regress differently. Black siblings regress 
toward an average of 85, whereas White siblings move to 100. 

Regression to the Average explains another interesting finding. Black children born to rich 
parents have IQs that are two to four points lower than do White children born to poor parents. The high 
IQ Black parents were not able to pass on their IQ advantage to their children even though they did give 
them good nutrition, good medical care, and good schools. Only genes plus environment tell the whole 
story. 
 

Conclusion 
 

Genes play a big part in IQ, personality, attitudes, and other behaviors. This is true for Orientals, 
Whites, and Blacks. Trans-racial adoption studies (where infants of one race are adopted and reared by 
parents of a different race), studies of regression to the mean (which compare parents and siblings in the 
different racial groups), and of inbreeding depression (which study the children of closely-related parents) 
all provide evidence for why genes cause the races to differ in IQ and personality. No purely cultural 
theory can explain these results, which are not only explained but predicted by genetic theory. 
 
Additional Readings 
Jensen, A. R. (1998). The g Factor. Westport, CT: Praeger. 
 
Weinberg, R. A., Scarr, S., & Waldman, I. D. (1992). The Minnesota Transracial Adoption Study: A  

follow-up of IQ test performance at adolescence. Intelligence, 16, 117-135. 
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6 - Lebensgeschichtlichentheorie 

Die Theorie der r-K- Lebensgeschichtliche erklärt das 
weltweite Drei-Wege-Muster in Unterschiede zwischen 

den Rassen. Die r-Strategie bedeutet, sehr sexuell 
aktiv zu sein und viele Nachkommen zu haben. Die K-

Strategie bedeutet weniger Nachkommen zu haben, 
aber sowohl Mutter als auch Vater kümmern sich mehr 

um sie. Menschen sind die meist K- Strategen aller 
Arten. Unter den Menschen verfolgen die Orientalen 

die meisten K-Strategien, die Schwarzen die meisten 
r-Strategien und die Weißen liegen dazwischen.  

Die vorangegangenen Kapitel haben gezeigt, dass es wichtige Unterschiede zwischen den Menschen in Bezug 

auf Gehirngröße, Hormonspiegel, Knochen- und Zahnentwicklung sowie sexuelles Verhalten, Aggression und 

Kriminalität gibt. Das Drei-Wege-Muster, in dem sich die Rassen unterscheiden - Orientale an einem Ende, Schwarze 

am anderen und Weiße dazwischen - ist auf der ganzen Welt wahr. Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass die 

Unterschiede zwischen den Rassen, die wir heute sehen, auch in der Vergangenheit gesehen wurden. 
Warum unterscheiden sich die Rassen? Natürlich sind Armut, Ernährung und kulturelle Faktoren wichtig. 

Aber auch die Gene. Die Kulturtheorie allein kann nicht alle Ergebnisse erklären. 

r-K Theorie der Lebensgeschichtliche  

Der Biologe der Harvard University, EO Wilson, hat als erster den Begriff r-K Life-History Theory 

verwendet. Er erklärte damit die Populationsveränderungen bei Pflanzen und Tieren. Ich habe es auf die Rasse 

angewendet .  
Eine Lebensgeschichtliche ist eine genetisch organisierte Gruppe von Merkmalen, die zusammen 

entwickelt wurden, um den Prüfungen des Lebens zu begegnen - Überleben, Wachstum und Fortpflanzung. Für 

unsere Zwecke ist r ein Ausdruck in der Wilson-Gleichung, der für die natürliche Fortpflanzungsrate (die Anzahl der 

Nachkommen) steht. Das Symbol K steht für die Pflegebedürftigkeit der Eltern, um sicherzustellen, dass ihre 

Nachkommen überleben. Pflanzen und Tiere verfolgen unterschiedliche Strategien in der Lebensgeschichtliche. 

Einige sind mehr r und andere sind relativ mehr K. 
Die Strategen r und K unterscheiden sich in der Anzahl der Eier, die sie produzieren. Die r-Strategen sind wie 

Maschinengewehre. Sie feuern so viele Schüsse ab, dass mindestens einer das Ziel trifft. Die r-Strategen produzieren 

viele Eier und Spermien und paaren und gebären oft. Die K-Strategen hingegen sind wie Scharfschützen. Sie haben 

Zeit und Mühe in ein paar sorgfältig platzierte Aufnahmen gesteckt. K-Strategen geben ihren Nachkommen viel Sorgfalt. 

Sie arbeiten zusammen, um Nahrung und Unterkunft zu bekommen, helfen ihren Angehörigen und haben komplexe 

soziale Systeme. Deshalb brauchen die K-Strategen ein komplexeres Nervensystem und ein größeres Gehirn, 

produzieren aber weniger Eier und Sperma. 
Dieses Grundgesetz der Evolution verbindet die Fortpflanzungsstrategie mit der Intelligenz und der 

Entwicklung des Gehirns. Je weniger komplex das Gehirn eines Tieres ist, desto größer ist seine 

Fortpflanzungsleistung. Je größer das Gehirn eines Tieres ist, desto länger dauert es, bis es geschlechtsreif ist und 

desto weniger Nachkommen bringt es hervor (siehe Abbildung 10). Austern zum Beispiel haben ein so einfaches 

Nervensystem, dass ihnen ein echtes Gehirn fehlt. Um dies auszugleichen, produzieren sie 500 Millionen Eier pro 

Jahr. Im Gegensatz dazu haben Schimpansen ein großes Gehirn, bringen aber ungefähr alle vier Jahre ein Baby zur 

Welt. 
In verschiedenen Pflanzen- und Tierarten finden wir ein konsistentes Muster zwischen diesen beiden Variablen - 

Intelligenz und Reproduktionsrate. Die Anzahl der Nachkommen, die Zeit zwischen den Geburten, die Anzahl der 

Pflegeeltern, die Kindersterblichkeit, die Geschwindigkeit der Reife, die Lebensspanne, sogar die soziale Organisation, 

der Altruismus und die Größe des Gehirns passen wie Puzzleteile zusammen. Das komplette Puzzle bildet ein Bild, das 

Biologen als r-K Life History Strategy bezeichnen.   
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6 
Life History Theory 

 
The theory of r-K life histories explains the 

worldwide three-way pattern in race 
differences. The r-strategy means being very 

sexually active and having many offspring. 
The K-strategy means having fewer 

offspring, but with both mother and father 
giving them more care. Humans are the 
most K strategists of all species. Among 

humans, Orientals follow the most K-strategy, 
Blacks the most r-strategy, and 

Whites fall in between. 
 
The previous chapters showed that there are important race differences in brain size, hormone 

levels, even bone and tooth development, as well as sexual behavior, aggression, and crime. The three-
way pattern in which the races differ -- Orientals at one end, Blacks at the other, and Whites in between -- 
is true all around the world. A look at history shows that the race differences we see today were also seen 
in the past. 

Why do the races differ? Of course, poverty, nutrition, and cultural factors are important. But so 
too are the genes. Culture theory alone cannot explain all the findings. 
 

r-K Life History Theory 
 

Harvard University biologist E.O. Wilson was the first to use the term r-K Life-History Theory. 
He used it to explain population change in plants and animals. I have applied it to the human races. 

A life-history is a genetically-organized group of traits that have evolved together to meet the 
trials of life -- survival, growth, and reproduction. For our purposes, r is a term in Wilson's equation that 
stands for the natural rate of reproduction (the number of offspring). The symbol K stands for the amount 
of care parents give to insure that their offspring survive. Plants and animals have different life history 
strategies. Some are more r and others are relatively more K. 

The r and K strategists differ in the number of eggs they produce. The r-strategists are like 
machine-gunners. They fire so many shots that at least one of them will hit the target. The r-strategists 
produce many eggs and sperm, and mate and give birth often. The K-strategists, on the other hand, are 
like snipers. They put time and effort into a few carefully placed shots. K-strategists give their offspring a 
lot of care. They work together in getting food and shelter, help their kin, and have complex social 
systems. That is why the K-strategists need a more complex nervous system and bigger brain, but produce 
fewer eggs and sperm. 

This basic law of evolution links reproductive strategy to intelligence and brain development. The 
less complex an animal's brain, the greater its reproductive output. The bigger an animal’s brain, the 
longer it takes to reach sexual maturity and the fewer offspring it produces (see Chart 10). Oysters, for 
example, have a nervous system so simple that they lack a true brain. To offset this they produce 500 
million eggs a year. In contrast, chimpanzees have large brains but give birth to one baby about every four 
years. 

In different species of plants and animals we find a consistent pattern between these two variables 
-- intelligence and reproductive rate. The number of offspring, the time between births, the amount of care 
parents give, infant mortality, speed of maturity, life span, even social organization, altruism, and brain 
size all fit together like pieces of a puzzle. The complete puzzle forms a picture biologists call the r-K 
Life History Strategy. 
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Grafik 10 
Die r– K-Skala der Fortpflanzungsstrategie: Gleichgewicht zwischen Eiproduktion und 

elterlicher Fürsorge 
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Austern sind ein Beispiel für eine sehr r-Strategie. Sie produzieren 500 Millionen befruchtete 
Eier pro Jahr und bieten keine elterliche Fürsorge. Die Menschenaffen sind ein Beispiel für eine 
sehr K-Strategie. Sie bringen alle fünf oder sechs Jahre ein Kind zur Welt und bieten 
umfassende elterliche Fürsorge. 

Quelle: Ungekürzte Ausgabe, Race, Evolution and Behavior (S. 202) Quelle: Ungekürzte 
Ausgabe, Race, Evolution and Behavior (S. 202) 

Die r-Typ-Lebensgeschichtliche beinhaltet höhere Reproduktionsraten, während die K-Typ-Strategie eine 

stärkere elterliche Fürsorge und den Einsatz mentaler Attribute erfordert. Da größere Gehirne mehr Zeit benötigen, um 

gebaut zu werden, werden auch alle Entwicklungsstadien verlangsamt. Die Tragzeit einiger kleinerer Primaten (wie 

Lemuren und Affen) beträgt 18 Wochen. Aber für Primaten mit größerem Gehirn (wie Schimpansen und Gorillas) sind es 

33 Wochen. Einige Affen haben ihre erste Schwangerschaft im Alter von neun Monaten. Gorillas, die ein größeres 

Gehirn und mehr Intelligenz haben, werden zum ersten Mal seit zehn Jahren schwanger. 
Affen werden mit einem Gehirn geboren, das fast 100% seiner erwachsenen Größe hat, während Schimpansen 

und Gorillas mit etwa 60% der erwachsenen Gehirngröße geboren werden. Menschliche Babys werden mit einem Gehirn 

geboren, das weniger als 30% seiner erwachsenen Größe beträgt. In den ersten Lebensmonaten sind Affen in den 

meisten Tests des sensorisch-motorischen Verhaltens besser als Affen. Und Säuglingsaffen sind Säuglingsmenschen bei 

diesen Aufgaben überlegen. Die r-K- Beziehung gilt für verschiedene Arten und gilt auch für den Menschen.  
Grafik 10 zeigt, wo verschiedene Tiere auf die r-K- Skala fallen. Verschiedene Arten sind natürlich nur relativ 

r oder K. Kaninchen sind im Vergleich zu Fischen K-Strategen. Aber sie sind r-Strategen im Vergleich zu Primaten 

(Affen, Affen und Menschen, die die besten K-Strategen unter Säugetieren sind). Der Mensch ist wahrscheinlich die 

K- artigste aller Arten. Und manche Menschen sind bessere K-Strategen als andere.  
In Abbildung 11 sind Merkmale aufgeführt, die für die Fortpflanzungsstrategien von r und K typisch sind . Jede 

Spezies und jede Rasse hat eine bestimmte Lebensgeschichtliche, die wir mit r-K beschreiben können. Die Position jeder 

Spezies (oder Rasse ) auf der r-K- Skala zeigt die Strategie, die ihren Vorfahren die besten Überlebenschancen in ihrem 

Lebensraum gab .  
Grafik 12 zeigt die Lebensphasen und Schwangerschaftszeiten (Empfängnis bis zur Geburt) für sechs 

verschiedene Primaten. Sie zeigen eine Skala zunehmenden K, vom Lemur über Makaken, Gibbon, Schimpanse, frühe 

Menschen bis hin zu modernen Menschen. Jeder Schritt in der Skala bedeutet, dass die Art mehr Zeit und Energie in 

die Pflege ihrer Jungen und in die Sicherung ihres Überlebens steckt. Jeder Schritt bedeutet auch, nicht so viele 

Nachkommen zu haben. Beachten Sie die unterschiedlichen Größen der einzelnen Phasen für die verschiedenen Arten 

in Abbildung 12. Nur Menschen haben die postreproduktive Phase (dh nach den Wechseljahren).  
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The r-type life history involves higher levels of reproduction, while the K-type strategy requires 
greater parental care and use of mental attributes. Since larger brains need more time to be built, all the 
stages of development are also slowed down. The gestation period for some smaller-brained primates 
(like lemurs and monkeys) is 18 weeks. But for bigger-brained primates (like chimpanzees and gorillas) it 
is 33 weeks. Some monkeys have their first pregnancy at the age of nine months. Gorillas, which have 
bigger brains and greater intelligence, have their first pregnancy at ten years. 

Monkeys are born with a brain very nearly 100% its adult size, while chimpanzees and gorillas 
are born with about 60% of adult brain size. Human babies are born with a brain that is less than 30% of 
its adult size. For the first few months of life, monkeys are better than apes in most tests of sensory-motor 
behavior. And infant apes are superior to infant humans on these tasks. The r-K relationship is true for 
different species and also applies to humans. 

Chart 10 shows where various animals fall on the r-K scale. Different species are, of course, only 
relatively r or K. Rabbits are K-strategists compared to fish. But they are r-strategists compared to 
primates (monkeys, apes, and humans, who are the best K-strategists among mammals). Humans may be 
the most K species of all. And some humans are better K-strategists than others. 

Chart 11 lists traits typical of r and K reproductive strategies. Every species and every race has a 
certain life history that we can describe in terms of r-K. The position of each species (or race) on the r-K 
scale shows the strategy that gave its ancestors the best chance to survive in their habitat. 

Chart 12 shows the life phases and gestation times (conception to birth) for six different primates. 
They show a scale of increasing K, from lemur to macaque, to gibbon, to chimp, to early humans, to 
modern humans. Each step in the scale means that the species puts more time and energy into caring for 
its young and insuring their survival. Each step also means not having as many offspring. Note the 
different sizes of each of the phases for the different species in Chart 12. Only humans have the 
postreproductive (i.e., after menopause) phase. 
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Diagramm 11 
Einige Unterschiede in der Lebensgeschichtliche zwischen 

r-Strategen und K-Strategen 
  

  r-Stratege K-Stratege  

  Familienmerkmale 

  Große Wurfgröße Kleine Wurfgröße 

  Kurzer Geburtsabstand Langer Geburtsabstand 

  Viele Nachkommen Wenige Nachkommen 

  Hohe Kindersterblichkeit Niedrige Kindersterblichkeit 

  Kleine elterliche Fürsorge Viel elterliche Fürsorge 

  Individuelle Eingenschaften 

  Schnelle Reifung Langsame Reifung 

  Frühe sexuelle Fortpflanzung Verzögerte sexuelle 
Fortpflanzung 

  Kurzes Leben Langes Leben 

  Hoher Reproduktionsaufwand Geringer reproduktiver 
Aufwand 

  Hohe Energienutzung Effiziente Energienutzung 

  Kleinere Gehirne Größere Gehirne 

  Populationsmerkmale 

  Opportunistische Ausbeuter Konsequente Ausbeuter 

  Dispergierkolonisatoren Stabile Besatzer 

  Variable Populationsgröße Stabile Populationsgröße 

  Schwacher Wettbewerb Starke Konkurrenz 

  Soziale Systemmerkmale 

  Geringe soziale Organisation Hohe soziale Organisation 

  Geringer Altruismus Hoher Altruismus 

  

Quelle: Ungekürzte Ausgabe, Rasse , Evolution und Verhaltung (S. 203). 

Die Unterschiede in r-K- Strategien, die auch bei Primaten existieren, sind wichtig. Ein weiblicher Lemur ist 

ein r-Stratege für einen Primaten. Mit neun Monaten bringt sie ihren ersten Nachwuchs zur Welt und hat eine 

Lebenserwartung von nur 15 Jahren. Ein weiblicher Gorilla ist ein K-Stratege. Sie hat ihre erste Schwangerschaft im 

Alter von ungefähr 10 Jahren und wird voraussichtlich 40 Jahre alt. Der Lemur kann reifen, einige Junge haben und 

sterben, bevor der Gorilla ihr erstes Baby bekommt.   
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The differences in r-K strategies that exist even in primates are important. A female lemur is an r-

strategist for a primate. She produces her first offspring at nine months and has a life expectancy of only 
15 years. A female gorilla is a K-strategist. She has her first pregnancy at about age 10 years and can 
expect to live to the age of 40. The lemur may mature, have a number of young, and die before the gorilla 
has her first baby. 
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Diagramm 12 
Erhöhung der Schwangerschaftszeiten, der Lebenserwartung und der Lebensphasen bei 

Primaten 

0

10

20

30

40

50

60

Lemur Makaken Gibbon Schimpanse Fruhe

Mensch

A
lt

er

-Nachreproduktion

Erwachsene

Jugendlicher

Kindheit

Schwangerschaft

70

Mensch

 

Jeder Schritt in der r-K-Skala bringt mehr Energie in die Kinderbetreuung und erhöht das 
Überleben der Nachkommen. 

Quelle: Ungekürzte Ausgabe.Rasse , Evolution und Verhaltung [S. 205] 

Unterschiede Zwischen den Rassen und r-K- Strategien 

Wie fallen die drei Rassen entlang der r-K- Skala? Betrachten Sie das Muster der Rassenunterschiede in 

Abbildung 1 (Seite 19). Vergleichen Sie sie mit den r-K- Merkmalen in Abbildung 11 (Seite 77). Orientalen sind die 

meisten K, Schwarze sind die meisten r und Weiße fallen dazwischen. Mehr r zu sein bedeutet:  
Kürzere Tragezeiten  
Frühere körperliche Reifung (muskuläre Kontrolle, Knochen- und Zahnentwicklung)  
Kleinere Gehirne  
Frühere Pubertät (Alter bei der ersten Menstruation, erster Geschlechtsverkehr, erste Schwangerschaft)  
Stärker entwickelte primäre Geschlechtsmerkmale (Penisgröße, Vagina, Hoden, Eierstöcke)  
Stärker entwickelte sekundäre sexuelle Merkmale (Stimme, Muskulatur, Gesäß, Brüste)  
Mehr biologische als soziale Verhaltenskontrolle (Länge des Menstruationszyklus, Periodizität der 

sexuellen Reaktion, Vorhersagbarkeit der Lebensgeschichtliche ab Beginn der Pubertät)  
Höhere Spiegel an Sexualhormonen (Testosteron, Gonadotropine, follikelstimulierendes Hormon)  
Höhere Individualität (geringere Gesetzestreue)  
Freizügigere sexuelle Einstellungen  
Höhere Geschlechtsverkehrshäufigkeiten (vorehelich, ehelich, außerehelich)  
Schwächere Paaranleihen  
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Race Differences and r-K Strategies 
 

How do the three races fall along the r-K scale? Look back at the pattern of racial differences in 
Chart 1 (page 19). Compare them to the r-K traits in Chart 11 (page 77). Orientals are the most K, Blacks 
are the most r, and Whites fall in between. Being more r means: 

• _ shorter gestation periods 
• _ earlier physical maturation (muscular control, bone and dental development) 
• _ smaller brains 
• _ earlier puberty (age at first menstruation, first intercourse, first pregnancy) 
• _ more developed primary sexual characteristics (size of penis, vagina, testes, ovaries) 
• _ more developed secondary sexual characteristics (voice, muscularity, buttocks, breasts) 
• _ more biological than social control of behavior (length of menstrual cycle, periodicity of sexual 

response, predictability of life history from start of puberty) 
• _ higher levels of sex hormones (testosterone, gonadotropins, follicle stimulating hormone) 
• _ higher levels of individuality (lower law abidingness) 
• _ more permissive sexual attitudes 
• _ higher intercourse frequencies (premarital, marital, extramarital) 
• _ weaker pair bonds 
• _ more siblings 
• _ higher rates of child neglect and abandonment 
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Mehr Geschwister 
Höhere Vernachlässigungs- und Verlassensraten von Kindern 
Höhere Krankheitshäufigkeit 
Kürzere Lebenserwartung 

  

Testosteron - Der Hauptschalter? 

Testosteron kann ein Hauptschalter sein, der die Position der Rassen auf der Skala r-K festlegt . Wir wissen, dass 

dieses männliche Sexualhormon das Selbstverständnis, das Temperament, die Sexualität, die Aggression und den 

Altruismus beeinflusst. Es steuert den Muskelaufbau und die Vertiefung der Stimme. Es kann auch zu Aggression und 

Problemverhalten beitragen. Eine Studie mit mehr als 4.000 Militärveteranen ergab, dass ein hoher Testosteronspiegel 

eine höhere Kriminalität, Alkohol- und Drogenmissbrauch, militärisches Fehlverhalten und viele Sexualpartner 

vorhersagte.  
Wir können nun sehen, wie unterschiedliche Testosteronspiegel unter den drei Rassen die Unterschiede im 

Verhalten von r-K erklären könnten . Mit einem höheren Testosteronspiegel investieren Schwarze mit größerer 

Wahrscheinlichkeit Zeit und Energie in die Nachkommenschaft. Auf der anderen Seite investieren Asiaten und Weiße mit 

niedrigerem Testosteronspiegel mehr Zeit und Energie in die Pflege einiger Nachkommen und die Erstellung langfristiger 

Pläne. Aber wie ist das passiert? Und warum? Für die Antworten müssen wir uns den menschlichen Ursprüngen und der 

Aus-von-Africa-Theorie der Rassenevolution zuwenden.  

Fazit 

r-K Life History Theory, ein Grundprinzip der modernen Evolutionsbiologie, erklärt das zuvor beschriebene Drei-

Wege-Muster von Unterschieden in Gehirngröße, IQ und Verhalten. Jede Pflanzen- oder Tierart kann auf die r-K- Skala 

gesetzt werden. Die r Ende der Skala Mittel mehr Nachkommen aufweist, früher fällig werden , mit kleineren Gehirnen 

und Bereitstellen weniger elterliche Betreuung. Das K- Ende der Skala bedeutet, weniger Nachkommen zu haben, später 

zu reifen, größere Gehirne zu haben und mehr elterliche Fürsorge zu leisten. Der Mensch ist die am häufigsten 

vorkommende K- Spezies. Unter den Menschen sind die Orientalen die meisten K, die Schwarzen die meisten r und die 

Weißen fallen dazwischen.  

Zusätzliche Lesungen 

Johanson, DC & amp; Edey, MA (1981). Lucy: Die Anfänge der Menschheit. New York: Simon & Schuster. 

Lovejoy, CO (1981). Der Ursprung des Menschen. Science, 211, 341 & ndash ; 350.  
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• _ greater frequency of disease 
• _ shorter life expectancy 

 
Testosterone -- The Master Switch? 

 
Testosterone may be a master switch that sets the position of the races on the r-K scale. We know 

that this male sex hormone affects self-concept, temperament, sexuality, aggression and altruism. It 
controls the development of muscles and the deepening of the voice. It can also contribute to aggression 
and problem behavior. A study of over 4,000 military veterans found high testosterone levels predicted 
greater criminality, alcohol and drug abuse, military misconduct, and having many sex partners. 

We can now see how different testosterone levels among the three races might explain the r-K 
behavioral differences. With higher testosterone levels, Blacks are more likely to put time and energy into 
having offspring. On the other hand, Asians and Whites with lower testosterone levels put more time and 
energy into caring for a few offspring and making long term plans. But, how did this happen? And why? 
For the answers we must turn to human origins and the Out-of-Africa theory of racial evolution. 
 

Conclusion 
 

r-K Life History Theory, a basic principle of modern evolutionary biology, explains the three-
way pattern of differences in brain size, IQ, and behavior, described earlier. Every species of plant or 
animal can be placed on the r-K scale. The r end of the scale means having more offspring, maturing 
earlier, having smaller brains and providing less parental care. The K end of the scale means having fewer 
offspring, maturing later, having larger brains, and providing more parental care. Humans are the most K 
species of all. Among humans, Orientals are the most K, Blacks the most r, and Whites fall in between. 

 
Additional Readings 
 
Johanson, D. C. & Edey, M. A. (1981). Lucy: The Beginnings of Humankind. New York: Simon &  

Schuster. 
 
Lovejoy, C.O. (1981). The origin of man. Science, 211, 341-350. 
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7 - Aus von Afrika 

Die neueste Theorie menschlicher Herkunft - Aus 
von Afrika - liefert das letzte Stück des Puzzles. Es 

erklärt, warum die r-K- Theorie die Unterschiede 
zwischen Körper, Gehirn und Verhalten des 

Menschen erklärt . Als sich die Rassen aus Afrika 
herausbewegten, entwickelten sie sich weg von r-

Typ-Verhalten und hin zu K-Typ. Das Verlassen 
Afrikas bedeutete, die Gehirngröße und den IQ zu 
erhöhen, aber die Fortpflanzung, Aggression und 

sexuelle Aktivität zu verringern.  

Basierend auf seiner Evolutionstheorie hielt Charles Darwin Afrika für die "Wiege der Menschheit". Er hatte 

keine Fossilien aus Afrika, um seine Theorie zu untermauern, aber er kam zu dem Schluss, dass Menschen aus Afrika 

kamen, weil sie den Schimpansen und den Gorilla beobachteten. Wenn die afrikanischen Affen unsere nächsten 

lebenden Verwandten waren, war es sinnvoll, dass sich die Menschen zuerst auf dem einzigen Kontinent entwickelten, 

auf dem alle drei Arten lebten. 
Beweise aus der Genetik, dem Fossilienbestand und der Archäologie haben sich seitdem als richtig 

erwiesen. Die menschliche Linie begann mit der afrikanischen fossilen Art Australopithecus. Die späteren 

menschlichen Vorfahren Homo erectus und Homo sapiens traten ebenfalls zuerst in Afrika auf. 
Homo Sapiens waren völlig menschlich. Sie waren vor weniger als 200.000 Jahren in Afrika. Vor ungefähr 

100.000 Jahren zogen sie in den Nahen Osten und breiteten sich dann auf der ganzen Welt aus. Sie ersetzten die 

Neandertaler- und Homo erectus- Gruppen, denen sie entweder im Kampf oder im Wettstreit um Nahrung 

begegneten. 
Als die modernen Menschen Afrika verließen, begannen sie, die heutigen Rassenmerkmale zu entwickeln, 

indem sie sich an die neuen Regionen und Klimazonen anpassten. Die erste Spaltung in der menschlichen Linie 

erfolgte vor etwa 100.000 Jahren zwischen Gruppen, die in Afrika geblieben sind (Vorfahren der modernen 

Schwarzen) und jenen, die Afrika verlassen haben. Dann, vor ungefähr 40.000 Jahren, teilte sich die Gruppe, die 

Afrika wieder verließ, in die Vorfahren der heutigen Weißen und Orientalen auf. 
Diese Geschichte, zuerst aus Afrika nach Europa und später nach Ostasien zu ziehen, erklärt, warum Weiße 

Menschen in Bezug auf die Variablen der Lebensgeschichtliche zwischen Orientalen und Schwarzen fallen. Die 

Trennung zwischen Afrikanern und Nicht-Afrikanern geschah zuerst, fast doppelt so früh wie die Trennung zwischen 

Orientalen und Weißen . 
Die Aus von Afrika-Theorie erklärt die gute Übereinstimmung zwischen den Merkmalen der r-K- 

Lebensgeschichtliche und den Unterschieden der Rassen . In Afrika ist es schwer zu überleben. Afrika hat 

unvorhersehbare Dürren und tödliche Krankheiten, die sich schnell ausbreiten. Mehr Afrikaner als Asiaten oder Europäer 

sterben jung - oft an Tropenkrankheiten. Unter diesen afrikanischen Bedingungen ist die elterliche Fürsorge ein weniger 

sicherer Weg, um sicherzustellen, dass ein Kind überlebt. Eine bessere Strategie ist einfach, mehr Kinder zu haben. Dies 

kippt ihre Lebensgeschichtliche gegen das r-Ende der r-K- Skala. Eine r-Strategie bedeutet nicht nur mehr Nachwuchs 

und weniger elterliche Fürsorge. Dies bedeutet auch, dass weniger Kultur vom Elternteil auf das Kind übertragen wird, 

und dies verringert tendenziell die intellektuellen Anforderungen, die erforderlich sind, um in der Kultur zu funktionieren. 

Und der Prozess geht von einer Generation zur nächsten weiter.  
Im Gegensatz dazu hatten die Menschen, die nach Eurasien abwanderten, völlig neue Probleme: Sie sammelten 

und lagerten Lebensmittel, boten Schutz, stellten Kleidung her und zogen Kinder in den langen Wintern auf. Diese 

Aufgaben waren mental anstrengender. Sie forderten größere Gehirne und langsamere Wachstumsraten. Sie erlaubten 

einen niedrigeren Spiegel an Sexualhormonen, was zu einer geringeren sexuellen Potenz und Aggression sowie zu 

mehr Stabilität und Langlebigkeit in der Familie führte. Das Verlassen der Tropen für die nördlichen Kontinente bedeutete 

das Verlassen der r-Strategie für die K-Strategie - und das alles, was damit einherging.  
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 7 
Out of Africa 

 
The latest theory of human origins -- Out-of- 

Africa -- provides the final piece to the 
puzzle. It explains why r-K theory accounts 

for race differences in body, brain, and 
behavior. As races moved out of Africa they 

evolved away from r-type behaviors and 
toward K-type. Moving out of Africa meant 

increasing brain size and IQ, but 
lowering reproduction, aggression 

and sexual activity. 
 

Based on his theory of evolution, Charles Darwin thought Africa was “the cradle of mankind.” 
He did not have any fossils from Africa to support his theory but he concluded that humans came from 
Africa based on watching the chimpanzee and the gorilla. If the African apes were our closest living 
relatives, it made sense that humans first evolved on the only continent where all three species lived. 

Evidence from genetics, the fossil record, and archaeology have since all proved Darwin correct. 
The human line began with the African fossil species called Australopithecus. Later human ancestors 
Homo erectus and then Homo sapiens also appeared first in Africa. 

Homo sapiens were fully human. They were in Africa less than 200,000 years ago. Moving to the 
Middle East about 100,000 years ago, they then spread out across the world. They replaced the 
Neanderthal and Homo erectus groups they met either by fighting or competing for food. 

When modern humans left Africa they began to develop the racial traits we see today by adapting 
to the new regions and climates. The first split in the human line took place about 100,000 years ago 
between groups that remained in Africa (ancestors to modern Blacks) and those who left Africa. Then 
about 40,000 years ago the group that left Africa divided once again, into the ancestors of today’s Whites 
and Orientals. 

This history of moving first out of Africa into Europe and then later into East Asia explains why 
Whites fall in between Orientals and Blacks on the life history variables.  The split between Africans and 
non-Africans happened first, almost twice as early as the split between Orientals and Whites. 

The Out of Africa theory explains the good fit between the r-K life history traits and race 
differences. It is hard to survive in Africa. Africa has unpredictable droughts and deadly diseases that 
spread quickly. More Africans than Asians or Europeans die young -- often from tropical disease. In these 
African conditions, parental care is a less certain way of making sure a child will survive. A better 
strategy is simply to have more children. This tilts their life history toward the r-end of the r-K scale. A 
more r-strategy means not only more offspring and less parental care. It also means less culture is passed 
from parent to child, and this tends to reduce the intellectual demands needed to function in the culture. 
And the process continues from one generation to the next. 

In contrast, the humans migrating to Eurasia faced entirely new problems -- gathering and storing 
food, providing shelter, making clothes, and raising children during the long winters. These tasks were 
more mentally demanding. They called for larger brains and slower growth rates. They permitted lower 
levels of sex hormones, resulting in less sexual potency and aggression and more family stability and 
longevity. Leaving the tropics for the northern continents meant leaving the r-strategy for the K-strategy -
- and all that went with it. 
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Der Beweis 

Wie können wir wissen, ob die Aus von Afrika-Theorie wahr ist? Um diese Frage zu beantworten, müssen 

wir uns die Beweise aus Genetik, Paläontologie und Archäologie ansehen. 
Die Geschichte und Geographie der menschlichen Gene (1994) von Luigi Cavalli-Sforza und seinen 

Kollegen befasst sich mit Tausenden von genetischen DNA-Vergleichen der Rassen . Genetiker zählen die Anzahl 

der Genmutationen in jeder Gruppe, um zu messen, welche Gruppen am engsten verwandt sind und wann sich die 

Gruppen voneinander trennen. Diese DNA-Studien stützen die Aus von Afrika-Theorie, dass die Spaltung zwischen 

Afrikanern und allen anderen Gruppen als erste stattgefunden hat. 
Fossilien prähistorischer Menschen sagen uns, dass frühe Entwicklungsschritte in Afrika stattfanden. Homo 

Sapiens lebten vor 200.000 bis 100.000 Jahren in Afrika, erreichten aber erst vor etwa 100.000 Jahren den Nahen Osten. 

Frühere Hominiden wie die Neandertaler unterschieden sich sehr von modernen Menschen. Sie hatten Gesichter, die 

weiter vorn lagen, und sie hatten größere Vorderzähne als alle lebenden Europäer, Afrikaner oder Ostasiaten. 

Neandertaler hatten dichtere Knochen, dickere Schädel und ausgeprägtere Stirnkämme als alle modernen Menschen. Im 

Vergleich dazu sind alle lebenden Menschen gleich, trotz unserer Unterschiede in der Rasse der Menschen . 
Die Archäologie erzählt die gleiche Geschichte. Die rohe frühsteinzeitliche Kultur des Homo erectus 

(genannt Unterpaläolithikum) existierte mehr als eine Million Jahre, bevor der Homo sapiens auftauchte. Das 

Werkzeugset aus der frühen Steinzeit hatte Handäxte, Häcksler und Spalter, die sich alle in ihrer Form sehr 

ähnelten. Das Werkzeugset der Neandertaler aus der Mittelsteinzeit (genannt Mittelpaläolithikum) enthielt jedoch 

fortgeschrittenere Steinwerkzeuge und die Verwendung von Knochen. 
Als vor 100.000 Jahren der moderne Mensch auftauchte, begannen sich die Dinge grundlegend zu ändern. Das 

Werkzeugset der Spätsteinzeit (Oberes Paläolithikum) war hochspezialisiert. Es bestand aus dünneren Klingen, die aus 

Steinkernen geschlagen wurden, um Messer, Speerhaken, Schaber und Messer herzustellen. Das Toolkit enthielt 

erstmals standardisierte Knochen- und Geweihwerkzeuge, darunter Nadeln zum Nähen von Pelzbekleidung. Das 

Werkzeugset der Spätsteinzeit enthielt Werkzeuge, die aus mehreren Teilen bestanden, die zusammengebunden oder 

zusammengeklebt waren. Speerspitzen wurden in Schäfte und Axtköpfe in Griffe gesetzt. Seil wurde verwendet, um 

Netze herzustellen, um Füchse, Kaninchen und andere kleine Tiere zu fangen. Fortgeschrittene Waffen wie Harpunen 

mit Widerhaken, Darts, Speerwerfer sowie Pfeil und Bogen ermöglichten es den Menschen der Spätsteinzeit, Tiere aus 

sicherer Entfernung zu töten. 
Das Überleben in Nordostasien vor etwa 40.000 Jahren erforderte auch warme Kleidung. Archäologen haben 

Nadeln, Höhlenmalereien von Parkas und Grabschmuck gefunden, die die Umrisse von Hemden und Hosen markieren. 

Wir wissen, dass warme Pelze getragen wurden. Fox- und Wolfskelette, denen die Pfoten fehlen, sagen uns, dass diese 

Tiere gehäutet wurden, um Pelzkleidung herzustellen. Zur Isolierung wurden Häuser in den Boden gegraben. Diese 

großen Wohnungen waren durch Pfostenlöcher gekennzeichnet und hatten Wände aus Mammutknochen. Kamine und 

Steinlampen beleuchteten die lange arktische Winternacht. 

Geographie und Rasse 

Afrika ist wärmer als die nördlichen Kontinente, aber es ist ein weniger stabiler Lebensraum. Dürren, Stürme 

und Krankheiten durch Viren, Bakterien und Parasiten verursachen auch heute noch hohe Todesraten. Ohne 

moderne medizinische Versorgung bedeutet die Sicherung des Überlebens in Afrika, viele junge Menschen zu 

haben (r-Strategie). In den stabileren Umgebungen Europas und Asiens ist das Überleben dadurch gesichert, dass 

weniger junge Menschen leben, aber sehr gut für sie sorgen (K-Strategie). 
Das Umfeld Eurasiens erzeugte physische Unterschiede zwischen den Rassen . Nordeuropas Bewölkung 

bedeutete weniger Sonnenschein. Dies verringerte die Aufnahme von Vitamin D, so dass hellere Haut und Haare 

benötigt wurden, um mehr Sonnenlicht hereinzulassen. Infolgedessen waren Europäer, die mit hellerer Haut und 

helleren Haaren geboren wurden, gesünder. Sie hatten mehr Chancen, Kinder zu haben, die überleben und sich 

fortpflanzen würden. 
Ostasien war noch kälter als Nordeuropa, aber mit weniger Bewölkung und mehr Sonnenlicht. Dort half eine 

dickere Fettschicht, gegen die Kälte zu isolieren. Dies verleiht vielen Orientalen einen sogenannten "gelben" Teint, da er 

die Sichtbarkeit roter Blutgefäße in der Nähe der Haut verringert. Währenddessen verleiht Melanin der Haut in Afrika eine 

schwarze Farbe, um sie vor den sengenden Sonnenstrahlen zu schützen.  
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The Evidence 
 

How can we know if the Out of Africa theory is true? To answer that question, we have to look at 
the evidence from genetics, paleontology, and archaeology. 

The History and Geography of Human Genes (1994) by Luigi Cavalli-Sforza and his colleagues 
looks at thousands of genetic DNA comparisons of the races. Geneticists count the number of gene 
mutations in each group to measure which groups are most closely related and when the groups split from 
one another. These DNA studies support the Out of Africa theory that the split between Africans and all 
other groups was the first to take place. 

Fossils of prehistoric humans tell us that early steps in our evolution took place in Africa. Homo 
sapiens lived in Africa between 200,000 and 100,000 years ago, but they only reached the Middle East 
about 100,000 years ago. Earlier hominids such as the Neanderthals were very different from modern 
humans. They had faces that jut further forward and they had larger front teeth than any living Europeans, 
Africans, or East Asians. Neanderthals had denser bones, thicker skulls, and more pronounced brow 
ridges than any modern humans. By comparison, all living humans are alike, despite our race differences. 

Archaeology tells us the same story. The crude, Early Stone Age culture (termed Lower 
Paleolithic) of Homo erectus, existed more than one million years before Homo sapiens appeared. The 
Early Stone Age tool kit had hand-axes, choppers, and cleavers, all very similar in shape. However, the 
Middle Stone Age tool kit of the Neanderthals (termed Middle Paleolithic) included more advanced stone 
tools and the use of bone. 

When modern humans first appeared on the scene 100,000 years ago, things started to change in 
major ways. The Late Stone Age tool kit (termed Upper Paleolithic) was highly specialized. It consisted 
of thinner blades struck off of stone cores to make knives, spear barbs, scrapers and cutters. Standardized 
bone and antler tools appeared in the tool kit for the first time, including needles for sewing fur clothes. 
The Late Stone Age tool kit contained tools made of several parts tied or glued together. Spear points 
were set in shafts and ax heads in handles. Rope was used to make nets to trap foxes, rabbits, and other 
small animals. Advanced weapons like barbed harpoons, darts, spear-throwers, and bows and arrows gave 
Late Stone Age people the ability to kill animals from a safe distance. 

Survival in Northeast Asia about 40,000 years ago also required warm clothing. Archeologists 
have found needles, cave paintings of parkas, and grave ornaments marking the outlines of shirts and 
trousers. We know that warm furs were worn. Fox and wolf skeletons missing their paws tell us that these 
animals were skinned to make fur clothes. Houses were dug into the ground to provide insulation. These 
large dwellings were marked by post holes and had walls made from mammoth bones. Fireplaces and 
stone lamps were used to light the long Arctic winter night. 
 

Geography and Race 
 

Africa is warmer than the northern continents, but it is a less stable habitat. Droughts, storms, and 
diseases from viruses, bacteria, and parasites cause high death rates, even today. Without modern medical 
care, insuring survival in Africa means having many young (r-strategy). In the more stable environments 
of Europe and Asia, survival is insured from having fewer young, but caring for them very well (K-
strategy). 

The environment of Eurasia produced physical differences between the races. Northern Europe’s 
cloudiness meant less sunshine. This decreased the intake of vitamin D, so lighter skin and hair were 
needed to let more sunlight get in. As a result, Europeans born with lighter skin and hair were healthier. 
They had more chance of having children who would survive and reproduce. 

East Asia was even colder than North Europe, but with less cloud cover and more sunlight. There 
a thicker layer of fat helped to insulate against the cold. This gives many Orientals a so-called “yellow” 
complexion because it reduces the visibility of red blood vessels close to the skin. Meanwhile in Africa 
melanin gives the skin a black color to protect it from the scorching rays of the sun. 
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Klimadifferenzen beeinflussten auch die geistigen Fähigkeiten. In Afrika gab es das ganze Jahr über Essen und 

Wärme. Um die kalten Winter zu überstehen, mussten die nach Norden wandernden Bevölkerungsgruppen 

erfinderischer werden. Sie mussten neue Nahrungsquellen und Methoden zu deren Lagerung finden. Sie mussten 

Kleidung und Unterstände bauen, um sich vor den Elementen zu schützen. Ohne sie wären die Menschen gestorben. 

Beide Eltern mussten mehr Sorge tragen, damit ihre Jungen in den rauhen Klimazonen überleben konnten. 
Weiße und Orientale in Eurasien mussten in den kälteren Klimazonen Nahrung finden und sich warm 

halten. In den Tropen gab es das ganze Jahr über reichlich pflanzliche Lebensmittel. In Europa und Asien waren 

sie saisonal und konnten in vielen Winter- und Frühlingsmonaten nicht gefunden werden. 
Um die langen Winter zu überstehen, stellten die Vorfahren der heutigen Weißen und Orientalen komplexe 

Werkzeuge und Waffen her, um Tiere zu fischen und zu jagen. Sie stellten Speerspitzen her, die aus größerer Entfernung 

Hochwild töten konnten, und Messer zum Schneiden und Enthäuten. Feuer, Kleidung und Unterstände waren für Wärme 

gemacht. Knochennadeln wurden verwendet, um Tierhäute zusammenzunähen, und Unterstände wurden aus großen 

Knochen und Häuten hergestellt. 
Die Herstellung von Spezialwerkzeugen, Bränden, Kleidung und Unterkünften erforderte höhere Intelligenz. 

"Aus von Afrika" zu bewegen bedeutete, sich in eine K-artige Lebensstrategie zu begeben. Das bedeutete einen 

höheren IQ, ein größeres Gehirn, langsameres Wachstum und niedrigere Hormonspiegel. Es bedeutete auch ein 

geringeres Maß an Sexualität, Aggression und impulsivem Verhalten. Mehr Stabilität in der Familie, fortschrittliche 

Planung, Selbstkontrolle, Einhaltung von Regeln und Langlebigkeit waren erforderlich. 

Fazit 

Fossilien, Archäologie und genetische DNA-Studien der lebenden Rassen stützen Charles Darwins Einsicht, 

dass wir uns in Afrika entwickelt haben. Die Menschen verbreiteten sich dann in den Nahen Osten, nach Europa, Asien, 

Australien und dann nach Amerika. Als die Menschen Afrika verließen, veränderten sich ihr Körper, ihr Gehirn und ihr 

Verhalten. Um mit den kälteren Wintern und der knapperen Nahrungsmittelversorgung in Europa und Nordostasien 

fertig zu werden, wandten sich die orientalischen und weißen Rassen von einer r-Strategie zur K-Strategie. Dies 

bedeutete mehr Elternschaft und soziale Organisation, was eine größere Gehirngröße und einen höheren IQ 

erforderte.  
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Climate differences also influenced mental abilities. In Africa, food and warmth were available 
all year round. To survive the cold winters, the populations migrating northwards had to become more 
inventive. They had to find new sources of food and methods for storing it. They needed to make clothing 
and shelters to protect against the elements. Without them the people would have died. Both parents had 
to provide more care to help their young survive in the harsher climates. 

Whites and Orientals in Eurasia had to find food and keep warm in the colder climates. In the 
tropics, plant foods were plentiful all year round. In Europe and Asia they were seasonal and could not be 
found during many winter and spring months. 

To survive the long winters, the ancestors of today's Whites and Orientals made complex tools 
and weapons to fish and hunt animals. They made spearheads that could kill big game from a greater 
distance and knives for cutting and skinning. Fires, clothes and shelters were made for warmth. Bone 
needles were used to sew animal skins together and shelters were made from large bones and skins. 

Making special tools, fires, clothing and shelters called for higher intelligence. Moving “Out of 
Africa” meant moving into a K-type life-history strategy. That meant higher IQ, larger brains, slower 
growth, and lower hormone levels. It also meant lower levels of sexuality, aggression, and impulsive 
behavior. More family stability, advanced planning, self-control, rule-following, and longevity were 
needed. 
 

Conclusion 
 

Fossil records, archaeology, and genetic DNA studies of the living races support Charles 
Darwin’s insight that we evolved in Africa. Humans then spread to the Middle East, Europe, Asia, 
Australia, and then to the Americas.  As humans left Africa, their bodies, brains and behavior changed. To 
deal with the colder winters and scarcer food supply of Europe and Northeast Asia, the Oriental and 
White races moved away from an r-strategy toward the K-strategy. This meant more parenting and social 
organization, which required a larger brain size and a higher IQ. 
 
Additional Readings 
 
Cavalli-Sforza, L. L., Menozzi, P., & Piazza, A. (1994). The History and Geography of Human Genes. 

Princeton, NJ: Princeton University Press. 
 
Stringer, C. & McKie, R. (1996). African Exodus. London: Cape. 
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8 - Fragen und Antworten 

Dieses abschließende Kapitel listet die 
wichtigsten Fragen zu meiner r-K- Theorie und 

meine Antworten auf diese Fragen auf. Es enthält 
auch Hinweise auf die früheren Kapitel, in denen 

die einzelnen Themen ausführlicher behandelt 
werden, sowie auf meine abschließenden 

Gedanken zur Rasse , zur Evolution und zum 
Verhalten und zur Geschichte der gekürzten 

Ausgabe. 

Sie fragen sich vielleicht: "Warum unterscheiden sich die Informationen über Rasse in diesem Buch so von 

denen, die ich in Zeitschriften, College-Texten und im Fernsehen gesehen habe?" Die Antwort ist, dass die 

Sozialwissenschaften vor etwa 70 Jahren einen falschen Weg eingeschlagen haben. Sie verließen den 

Darwinismus und weigerten sich, die biologischen Grundlagen des menschlichen Verhaltens zu untersuchen - 

Evolution und Genetik. Sie teilten sich auch in getrennte akademische Bereiche und verloren den Wald vor lauter 

Bäumen. 
In diesem Buch versuche ich, die Sozial- und Biowissenschaften zum Thema Rasse wieder zu vereinen . Die 

Beweise, die ich verwendet habe, stammen aus den besten wissenschaftlichen Zeitschriften, nicht aus unbekannten 

Quellen. In den frühen 1980er Jahren begann ich, wissenschaftliche Artikel über Rasse zu studieren und zu 

veröffentlichen . Seitdem habe ich viele Fragen zu meiner Arbeit erhalten. Wahrscheinlich haben Sie sich einige dieser 

Fragen selbst überlegt 
In diesem letzten Kapitel werden die Fragen aufgelistet, die mir am häufigsten gestellt wurden, und meine 

Antworten darauf. Ich habe die Fragen nach Hauptthemen gruppiert. Jedes Thema verfügt über einen Zeiger auf die 

Kapitel in dieser gekürzten Ausgabe, in denen das Thema ausführlich behandelt wird. 

Ist die Rasse ein nützliches Konzept? (Kapitel 1) 

Frage: Sie schreiben, als sei die Rasse ein gültiges biologisches Konzept. Sind nicht nur die Stereotypen des 18. 

Wiederholung und 19 - ten Jahrhundert die Europäer? 

A: Richtig, es gibt eine 200-jährige Geschichte der "europäischen" Forschung zu Rasse . Aber ähnliche Beschreibungen 

wurden von arabischen und türkischen Schriftstellern fast 1000 Jahre zuvor gemacht und einige können sogar bis in die 

Antike zurückverfolgt werden. Heute stimmen neue Methoden der genetischen DNA-Analyse mit den ursprünglichen 

Klassifizierungen überein, die frühe europäische Wissenschaftler auf der Grundlage ihrer Beobachtungen vorgenommen 

haben. 

F: Aber ist Rasse nicht "nur hautnah"? Sind sich die meisten Wissenschaftler nicht einig, dass die Rasse ein 

soziales Konstrukt und keine biologische Realität ist? 

A: Biologische Beweise zeigen, dass die Rasse kein soziales Konstrukt ist. Gerichtsmediziner in Verbrechenslabors 

können Rasse anhand eines Skeletts oder sogar nur anhand des Schädels identifizieren . Sie können die Rasse auch an 

Blut, Haaren oder Samen erkennen. Die Existenz der Rasse zu leugnen, ist unwissenschaftlich und unrealistisch. Rasse 

ist viel mehr als "nur hautnah". 

F: Ihre drei Hauptkategorien überschneiden sich und es ist nicht möglich, jede Person einer Rasse zuzuordnen . Ist 

Ihr Drei-Wege-Klassifikationsschema also nicht ein bisschen durchgeknallt? 

A: Ja, bis zu einem gewissen Grad verschmelzen alle Rassen miteinander. Das gilt für jedes biologische 

Klassifizierungssystem. Allerdings können die meisten Menschen deutlich mit einem identifiziert werden eine Rasse oder 

einem anderen. Ein "Schwarzer" ist im Alltag und in der Evolutionsbiologie jeder, dessen Vorfahren größtenteils in Afrika 

südlich der Sahara geboren wurden.  
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8 
Questions and Answers 

 
This final chapter lists the most important 
questions I have been asked about my r-K 

theory and my answers to them. It also 
gives pointers to the earlier chapter(s) 

that discuss each topic in greater 
detail, my closing thoughts on Race, 

Evolution, and Behavior, and on 
the story of the abridged edition. 

 
You may be asking, “Why is the information about race in this book so different from what I 

have seen in magazines, college texts, and on TV?” The answer is that about 70 years ago the social 
sciences took a wrong turn. They left Darwinism and refused to look at the biological basis of human 
behavior -- evolution and genetics. They also divided into separate academic fields and lost the forest for 
the trees. 

In this book I try to re-unite the social and biological sciences on the issue of race. The evidence I 
have used comes from the best scientific journals, not from obscure sources. I began to study and publish 
scientific articles on race in the early 1980s. Since then I have received many questions about my work. 
Probably you've thought of some of these questions yourself. 

This final chapter lists the questions I have been asked most often and my answers to them. I've 
grouped the questions by major topic. Each topic has a pointer to the chapter(s) in this abridged edition 
that discuss the topic in detail. 
 

Is Race a Useful Concept? (Chapter 1) 
 
Q: You write as if race is a valid biological concept. Aren't you only repeating the stereotypes of 18th and 
19th century Europeans? 
 
A: True, there is a 200-year history of “European” research on race. But similar descriptions were made 
by Arab and Turkish writers nearly 1,000 years earlier and some can even be traced back to the ancient 
Greeks. Today, new methods of genetic DNA analysis agree with the original classifications made by 
early European scientists based on their observations. 
 
Q: But isn’t race “just skin deep”? Don't most scientists now agree that race is a social construct, not a 
biological reality? 
 
A: Biological evidence shows that race is not a social construct. Coroners in crime labs can identify race 
from a skeleton or even just the skull. They can identify race from blood, hair, or semen as well. To deny 
the existence of race is unscientific and unrealistic. Race is much more than “just skin deep.” 
 
Q: Your three major racial categories overlap and it isn’t possible to assign each person to a race. So isn't 
your three-way racial classification scheme somewhat made-up? 
 
A: Yes, to a certain extent all the races blend into each other. That is true in any biological classification 
system. However, most people can be clearly identified with one race or another. In both everyday life 
and evolutionary biology, a “Black” is anyone most of whose ancestors were born in sub-Saharan Africa. 
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Ein "Weißer" ist jeder, dessen Vorfahren größtenteils in Europa geboren wurden. Und ein "Oriental" ist jeder, dessen 

Vorfahren größtenteils in Ostasien geboren wurden. Moderne DNA-Studien liefern fast die gleichen Ergebnisse. 

F: Bedeutet die Aus von Afrika-Theorie nicht, dass wir "alle Afrikaner unter der Haut" sind? 

A: Ja und nein. Die Theorie besagt, dass Homo Sapiens vor etwa 200.000 Jahren zum ersten Mal in Afrika 

aufgetaucht ist. Dann wanderten einige Gruppen vor etwa 110.000 Jahren nach Norden nach Europa und Asien 

aus. Eine weitere Spaltung fand vor etwa 40.000 Jahren zwischen den "angestammten Weißen " und den 

"angestammten Orientalen" statt. Richtig, alle Menschen sind Brüder (und Schwestern). Aber wir alle wissen, dass 

Brüder und Schwestern immer noch sehr unterschiedlich sein können. 

F: Nicht alle Weißen sind gleich. Alle Schwarzen sind nicht gleich. Weder sind alle Orientalen. Gibt es nicht mehr 

Variationen innerhalb der Rassen als zwischen ihnen? 

A: In jeder der drei Rassen gibt es eine Menge Variationen . Die gesamte Bandbreite an Variationen findet sich in 

allen großen Rassengruppen. Dennoch sind Gruppendurchschnitte wichtig. Jede Rassengruppe hat eine 

Glockenkurvenverteilung mit einigen Leuten am oberen Ende und einigen am unteren Ende und den meisten 

Leuten in der Mitte. 
Gruppen mit einem hohen Durchschnitt haben viel mehr Leute am oberen Ende und nicht so viele Leute am 

unteren Ende. Der 6-Punkte-IQ-Unterschied zwischen Orientalen und Weißen und der 15-Punkte-IQ-Unterschied zwischen 

Weißen und Schwarzen bedeuten, dass ein höherer Prozentsatz an Orientalen und ein geringerer Prozentsatz an 

Schwarzen in die höchsten IQ-Kategorien fallen. Diese Prozentsätze haben reale Auswirkungen auf die Schule und die 

Arbeit. 
Gleiches gilt für das Verbrechen. Die meisten Menschen jeder Rasse sind fleißig und gesetzestreu. Es gibt keine 

"kriminelle Rasse ". Der Unterschied in der durchschnittlichen Kriminalitätsrate bedeutet jedoch, dass ein viel höherer 

Prozentsatz der Schwarzen in ein Leben der Kriminalität fallen kann. Der durchschnittliche IQ von 85 Kriminellen ist 

nahezu identisch mit dem durchschnittlichen IQ von 85 Schwarzen, sodass der IQ mit der Kriminalität zusammenhängt. 

Obwohl die Schwarzen nur etwa 12% der US-Bevölkerung ausmachen, begehen sie jedes Jahr etwa die Hälfte aller 

Verbrechen. 

F: Warum stützen Sie sich so stark auf die Unterschiede zwischen den drei Hauptrassen des Menschen ? 

Ignorieren Sie nicht Untergruppen und Abteilungen innerhalb der drei Rassen ? 

A: Natürlich gibt es Unterteilungen innerhalb der drei Hauptrassen des Menschen . Die orientalische Gruppe kann in 

nordöstliche Asiaten (wie Chinesen, Japaner und Koreaner) und südöstliche Asiaten (wie Filipinos und Malaysier) 

unterteilt werden. Auf die gleiche Weise können auch Schwarz- und Weißgruppen unterteilt werden. Trotzdem hat meine 

vereinfachte Dreiteilung einen Zweck. In der Wissenschaft ist ein Konzept nützlich, wenn es Fakten gruppiert, um daraus 

allgemeine Gesetze und Schlussfolgerungen zu ziehen. Die Drei-Wege-Klassifizierung ist wissenschaftlich begründet, da 

sie ein einheitliches Muster für viele verschiedene Merkmale aufweist, wobei Orientalen an einem Ende, Schwarze am 

anderen Ende und Weiße dazwischen liegen. 

Sind die Unterschiede zwischen den Menschen real? (Kapitel 2 bis 5) 

F: Haben Sie nicht nur Ihnen die Studien ausgewählt , die mit dem Drei-Wege - fit - Rassen des Menschen Muster 

und all diejenigen ignoriert , die es nicht tun? 

A: Wenn das wahr wäre, wo sind die Studien, die ich ignoriert habe? Ich habe keine wichtigen Studien ignoriert. Immer wenn 

Durchschnittswerte aus mehreren Studien verwendet werden, erscheint das gleiche Drei-Wege-Muster der Unterschiede 

zwischen den Rassen . 

F: Sind einige der Studien, die Sie verwenden, besonders die zur Rasse und zur Gehirngröße, nicht sehr alt? 

Wurde ihnen nicht gezeigt, dass sie eher rassistische Vorurteile als ehrliche Berichte über wissenschaftliche 

Tatsachen darstellen? 
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A “White” is anyone most of whose ancestors were born in Europe. And an  “Oriental” is anyone most of 
whose ancestors were born in East Asia. Modern DNA studies give pretty much the same results. 
 
Q: Doesn’t the Out of Africa theory imply that we are “all Africans under the skin”? 
 
A: Yes and no. The theory is that Homo sapiens first appeared in Africa about 200,000 years ago. Then 
some groups migrated north about 110,000 years ago into Europe and Asia. A further split took place 
between the “ancestral Whites” and the “ancestral Orientals” about 40,000 years ago. True all humans are 
brothers (and sisters). But we all know that brothers and sisters can still be very different from one 
another. 
 
Q: All Whites aren't the same. All Blacks aren't alike. Neither are all Orientals. Isn’t there more variation 
within races than between them? 
 
A: There is a lot of variation within each of the three races. The full range of variation will be found 
within any of the major racial groups. Still, group averages are important. Each racial group has a bell 
curve distribution with some people at the high end and some at the low end, and most people in the 
middle. 

Groups with a high average will have many more people at the high end and not so many people 
at the low end. The 6-point IQ difference between Orientals and Whites and the 15-point IQ difference 
between Whites and Blacks means that a higher percentage of Orientals and a lower percentage of Blacks 
end up in the highest IQ categories. Those percentages have real implications in school and at work. 

The same is true for crime. Most people of any race are hard-working and law abiding. There is 
no “criminal race.” However, the difference in average crime rate means that a much higher percentage of 
Blacks can fall into a life of crime. The 85 average IQ of criminals is almost identical with the 85 average 
IQ of Blacks, so IQ is related to crime. Although Blacks make up only about 12% of the U.S. population, 
each year they commit about half of all crimes. 
 
Q: Why do you base so much of your argument on the differences between the three major races? Are 
you not ignoring divisions and sub-groups within the three races? 
 
A: Of course there are subdivisions within the three major races. The Oriental group can be subdivided 
into Northeast Asians (such as the Chinese, Japanese, and Koreans) and the Southeast Asians (such as the 
Filipinos and Malays). Black and White groups can also be subdivided in the same way. Nevertheless, my 
simplified three-way division serves a purpose. In science, a concept is useful if it groups facts so that 
general laws and conclusions can be drawn from them. The three-way classification is scientifically 
justified because it shows a consistent pattern for many different traits, with Orientals at one end, Blacks 
at the other, and Whites in between. 
 

Are the Race Differences Real? (Chapters 2 through 5) 
 
Q: Haven’t you just chosen the studies that fit with your three-way race pattern and ignored all the ones 
that do not? 
 
A: If that were true, where are the studies I have ignored? I have not ignored any important studies. 
Whenever averages are used from several studies, the same three-way pattern of race differences appears. 
 
Q: Aren’t some of the studies you use, especially those on race and brain size, very old? Haven't they 
been shown to be examples of racist bias rather than honest reports of scientific facts? 
 
A: No. Even the most recent studies, using the latest technology (such as Magnetic Resonance Imaging to 
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A: Nein. Selbst die jüngsten Studien, bei denen die neueste Technologie (z. B. Magnetresonanztomographie zur Messung 

der Gehirngröße) verwendet wurde, lieferten dieselben Ergebnisse wie die älteren Studien. Diese hochmodernen 

Studien zur Gehirngröße werden in Kapitel 4 besprochen. Sie sind viel präzisere Studien als die älteren, liefern 

jedoch fast genau dieselben Ergebnisse. Nur "politische Korrektheit" ließ die frühen Erkenntnisse vom 

wissenschaftlichen Radarschirm "verschwinden". Wenn es eine Voreingenommenheit gibt, sind es diejenigen, die 

sich dafür entscheiden, sowohl die älteren Studien als auch die jüngsten Forschungsergebnisse über die Rasse und 

die Größe des Gehirns falsch darzustellen , um eine soziale Agenda zu rechtfertigen, die sie fördern wollen. 

F: Produzieren Sie nicht wirklich die Unterschiede zwischen den Rassen, indem Sie den Durchschnitt der 

Ergebnisse vieler Studien bilden? Wäre es nicht besser, sich nur die besten Studien anzusehen? 

A: Die Verwendung eines Durchschnitts aller Daten ist besser als die Verwendung einer einzelnen Messung oder 

Studie. Wenn Sie einen Durchschnitt bilden, verblassen die Fehler und es treten echte Unterschiede auf. Hunderte 

von Studien, die in den besten Fachzeitschriften veröffentlicht wurden, zeigen das Drei-Wege-Muster der 

Unterschiede zwischen den Rassen . 

F: Ist es nicht möglich, ein Muster der Unterschiede zwischen den Rassen in Bezug auf die Gehirngröße (oder den 

IQ oder eine Eigenschaft) zu erhalten, indem Sie einfach die Studien verwenden, die den Punkt unterstützen, den 

Sie anstreben? 

A: Genau deshalb ist es besser, alle Daten zu mitteln. Durchschnittswerte werden für viele Sportwettkämpfe 

verwendet, darunter einige olympische Ereignisse, Meinungsumfragen zu bevorstehenden Wahlen oder die 

Börsenperformance mit dem Dow Jones Average. Gleiches gilt für die Untersuchung der Rasse , der Gehirngröße, 

des IQ und des Verbrechens. 

Ist die Beziehung zwischen Mensch und Verbrechen gültig? (Kapitel 2) 

F: Ihr Drei-Wege-Muster bei den Unterschieden zwischen Männern und Straftaten basiert auf offiziellen Berichten 

über Verhaftungen und Verurteilungen. Aber zeigen Selbstberichtsstudien nicht, dass es keine Unterschiede 

zwischen den Rassen bei der Kriminalität gibt? 

A: Selbstauskünfte zeigen einen geringeren Unterschied zwischen Männern als die offiziellen Aufzeichnungen über 

Festnahmen und Verurteilungen. Selbstauskünfte gelten jedoch nur als Maß für weniger gewalttätige Straftaten. Sie 

enthalten oft kleinere Gegenstände wie "Warst du jemals in einem Kampf?" oder "Würden Sie sich Sorgen machen, 

verschuldet zu sein?" Im Gegensatz zu offiziellen Kriminalitätsberichten geben sie häufig keine Auskunft über die 

Häufigkeit kriminellen Verhaltens. Selbstberichte unterscheiden nicht zwischen Berufsverbrechern und Ersttätern. 

Frage: Aber spiegeln die Festnahme- und Verurteilungsstatistiken der US-Polizeidienststellen und des FBI nicht die 

amerikanische Geschichte des Rassismus wider? 

A: Die INTERPOL- Jahrbücher zeigen dasselbe Drei-Wege-Muster der Unterschiede zwischen Männern und 

Straftätern. In afrikanischen und karibischen Ländern gibt es doppelt so viele Gewaltverbrechen wie in europäischen 

Ländern und dreimal so viele wie in Ländern im asiatisch-pazifischen Raum wie Japan und China. 

F: Sind die schwarzen Amerikaner nicht wirklich Opfer von Straftaten, nicht die Ursache? 

A: Viele Schwarze sind tatsächlich Opfer von Straftaten. Und es gibt viele weiße und orientalische Verbrecher. 

Trotzdem sind die Kriminellen überproportional schwarz. Statistiken des US-Justizministeriums besagen, dass 

Schwarze mit 60-mal höherer Wahrscheinlichkeit weiße Menschen angreifen als Weiße Schwarze angreifen . Für 

die 20% der zwischen verschiedenen Rassen begangenen Gewaltverbrechen betreffen 15% schwarze Straftäter 

und weiße Opfer; 2% betreffen weiße Straftäter und schwarze Opfer.  
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measure brain size), give the same results as the older studies. These state-of-the-art studies of brain size 
are reviewed in Chapter 4. They are much more precise studies than the older ones, but produce almost 
exactly the same results. Only “political correctness” caused the early findings to “vanish” from the 
scientific radar screen. If there is any bias, it is on the part of those who choose to misrepresent both the 
older studies and the recent research on race and brain size to justify a social agenda they want to 
promote. 
 
Q: Aren't you really producing the race differences by averaging the results of many studies? Wouldn’t it 
be better just to look at the very best studies? 
 
A: Using an average of all the data is better than using any single measurement or study. When you take 
an average, the errors fade and real differences appear. Hundreds of studies published in the best journals 
show the three-way pattern of race differences. 
 
Q: Isn't it possible to get a pattern of race differences in brain size (or IQ or any trait) simply by using the 
studies that support the point you are trying to make? 
 
A: That's exactly why it is better to average all the data. Averages are used for many sports competitions 
including some Olympic events, public opinion polls about upcoming elections, or the stock market 
performance with the Dow Jones Average. The same is true when studying race, brain size, IQ, and 
crime. 
 

Is the Relationship Between Race and Crime Valid? (Chapter 2) 
 
Q: Your three-way pattern in race differences in crime is based on official reports of arrests and 
convictions. But don’t self-report studies show that there are no race differences in crime? 
 
A: Self-reports show a smaller race difference than the official arrest and conviction records. However, 
self-reports are only valid as a measure of less violent crime. They often include minor items like “Have 
you ever been in a fight?” or “Would you worry about being in debt?” Unlike official crime reports, they 
often give no facts about the frequency of criminal behavior. Self-reports do not distinguish between 
career criminals and first offenders. 
 
Q: But don't the arrest and conviction statistics from U.S. police departments and the FBI reflect 
America's history of racism? 
 
A: INTERPOL Yearbooks show the same three-way pattern of race differences in crime. African and 
Caribbean countries have twice as many violent crimes per person as do European countries and three 
times as many as do the Asian Pacific Rim countries like Japan and China. 
 
Q: Aren't Black Americans really the victims of crime, not the cause? 
 
A: Many Blacks are indeed victims of crime. And there are many White and Oriental criminals. 
Nevertheless, the criminals are disproportionately Black. U. S. Department of Justice statistics report that 
Blacks are 60 times more likely to attack Whites than Whites are to attack Blacks. For the 20% of violent 
crimes that are interracial, 15% involve Black offenders and White victims; 2% involve White offenders 
and Black victims. 
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Ist das Verhältnis zwischen Mensch und Fortpflanzung gültig? (Kapitel 3) 

Frage: Entnehmen die Beweise für die Rasse und die Penisgröße nicht den Geschichten rassistischer Europäer im 

kolonialen Afrika aus dem 19. Jahrhundert? 

A: Die ersten Ergebnisse stammen von arabischen Forschern in Afrika und einer Studie eines französischen 

Armeechirurgen, die ursprünglich im Jahr 1898 veröffentlicht wurde. Aktuelle Informationen stammen von der 

Weltgesundheitsorganisation. Ihre Studien zeigen dasselbe Drei-Wege- Race-of-Man- Muster wie alle anderen 

Studien. 

F: Ist das Material zu Rasse and Sex nicht eine Art Pornografie? Ist die Rasse nicht kontrovers genug, ohne Sex 

und AIDS ins Spiel zu bringen? 

A: Eine Studie der Weltgesundheitsorganisation, die ich in der vorherigen Antwort erwähnt habe, untersuchte die 

Penisgröße, um Kondome in der richtigen Größe bereitzustellen, die die Ausbreitung von AIDS verlangsamen. 

Wenn Sie herausfinden, welche Gruppen am stärksten von sexuell übertragbaren Krankheiten bedroht sind, können 

Sie die Ausbreitung verlangsamen und Leben retten. 

Ist der genetische Nachweis fehlerhaft? (Kapitel 5) 

F: Wie können Sie über eine genetische Grundlage für Intelligenz, Kriminalität oder Sexualität sprechen? Niemand 

hat jemals ein Gen gefunden, das für eines von diesen verantwortlich ist. Größe und Struktur des Gehirns mögen 

genetisch bedingt sein, aber wir wissen immer noch nicht genau, welche Gene für den IQ wichtig sind und wie sie 

funktionieren. 

A: Neue Forschungsergebnisse liefern die Antwort. Jeden Tag berichtet die Zeitung oder das Fernsehen, dass 

jemand gerade ein Gen für Alkoholismus, Intelligenz, Impulsivität, Aggression, Langlebigkeit oder anderes 

menschliches Verhalten gefunden hat. Wenn das Humangenomprojekt alle unsere Gene kartiert hat, werden wir 

noch mehr über die genetischen Grundlagen des Verhaltens wissen. 

F: Ist das nicht genetischer Determinismus? 

A: Ich habe nie behauptet, dass die Unterschiede zwischen den Rassen zu 100% genetisch bedingt sind. 

Offensichtlich sind Umweltfaktoren wichtig. Das wissenschaftliche Argument ist wirklich zwischen "Hereditariern" 

und "Egalitariern". Wie ich denken auch die Hereditarier, dass die beste Erklärung dafür ist, warum die Rassen 

sowohl Gene als auch die Umwelt betreffen. Die Egalitarier behaupten, dass sich die Rassen aus 100% kulturellen 

Gründen unterscheiden, und einige von ihnen fühlen sich so stark dabei, dass sie versuchen, selbst Diskussionen 

oder Forschungen über die Genetik der Rasse zu unterbinden . 

F: Sie verwenden Zwillingsstudien, um zu zeigen, wie viel durch Gene und wie viel durch die Umwelt verursacht 

wird. Kommt es nicht wirklich auf das Zusammenspiel der beiden an? 

A: Natürlich ist jedes Merkmal das Ergebnis des Zusammenspiels von Vererbung und Umwelt. Aber wenn 

Interaktion so wichtig ist, warum werden eineiige Zwillinge, die in verschiedenen Familien aufwachsen, so ähnlich? 

Es ist, weil Vererbung eine große Rolle in der Entwicklung spielt. Je älter wir werden, desto mehr übernehmen 

unsere Gene und nicht unsere kindlichen Umgebungen die Kontrolle. 

F: Auch wenn Vererbung für den Einzelnen wichtig ist, sagt das wirklich etwas über die Unterschiede zwischen den 

Rassen aus ? 

A: Die Beweise in Kapitel 5 zeigen, dass Gene viel zu Unterschieden zwischen den Rassen beitragen . Beweise 

stammen aus transrassischen Adoptionsstudien. Orientalische, Mischlinge aus Männern (Schwarz-Weiß) und 

schwarzen Kindern, die in bürgerlichen weißen Häusern adoptiert wurden, wachsen, um ihren wahren leiblichen Eltern 

zu ähneln, nicht den weißen Familien, die sie aufgezogen haben. Trans-Rassischen (Schwarz-Weiß) Kleinkinder 

aufwachsen IQs haben zwischen den IQs von reinem Schwarz und reinem Weiß Kinder. Orientalische Kinder, die in 

weißen Familien aufwachsen, erhalten einen höheren IQ als weiße Kinder, auch wenn sie im Säuglingsalter 

unterernährt waren.  
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Is the Relationship Between Race and Reproduction Valid? (Chapter 3) 
 
Q: Doesn't the evidence on race and penis size come from 19th Century stories by racist Europeans in 
colonial Africa? 
 
A: The earliest findings come from the Arabic explorers in Africa and one study by a French army 
surgeon originally published in 1898. More up-to-date information comes from the World Health 
Organization. Their studies show the same three-way race pattern as do all the other studies. 
 
Q: Isn't the material on race and sex a kind of pornography? Isn't race controversial enough without 
bringing sex and AIDS into the picture? 
 
A: One World Health Organization study I mentioned in the previous answer examined penis size in 
order to provide the right size condoms to slow the spread of AIDS. Finding out which groups are most at 
risk for sexually transmitted diseases can help slow their spread and save lives. 
 

Is the Genetic Evidence Flawed? (Chapter 5) 
 
Q: How can you talk about a genetic basis for intelligence, criminality, or sexuality? No one has ever 
found a gene responsible for any of these. Brain size and structure may be genetic, but we still do not 
know exactly which genes are important for IQ or how they work. 
 
A: New research is providing the answer. Every day the newspaper or TV reports that someone has just 
found a gene for alcoholism, intelligence, impulsivity, aggression, longevity, or other human behavior. 
When the Human Genome Project has finished mapping all our genes, we will know even more about the 
genetic basis of behavior. 
 
Q: Isn’t this Genetic Determinism? 
 
A: I never claimed that race differences are 100% genetic. Obviously, environmental factors are 
important. The scientific argument is really between “hereditarians” and “egalitarians.” Hereditarians, like 
myself, think the best explanation of why the races differ involves both genes and environment. 
Egalitarians claim the races differ for 100% cultural reasons and some of them feel so strongly about it 
that they try to stop even discussion or research on the genetics of race. 
 
Q: You use twin studies to show how much is caused by genes and how much is caused by environment. 
Isn't it really the interaction of the two that matters? 
 
A: Of course, every trait is the result of the interaction of heredity and environment. But if interaction is 
so important, why do identical twins who are brought up in different homes grow to be so much alike? It 
is because heredity plays a big role in development. The older we get, the more our genes, rather than our 
childhood environments, take control. 
 
Q: Even if heredity is important for individuals, does that really tell us anything about race differences? 
 
A: The evidence in Chapter 5 shows that genes do contribute a lot to race differences. Evidence comes 
from trans-racial adoption studies. Oriental, Mixed-Race  (Black-White), and Black children adopted into 
middle-class White homes grow to resemble their true biological parents, not the White families who 
raised them. Mixed-Race (Black-White) infants grow up to have IQs between the IQs of pure Black and 
pure White children. Oriental children raised in White homes obtain IQs higher than White children, even 
if they were malnourished in infancy. 
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F: Aber glauben die meisten Experten nicht, dass die Ursache für die Unterschiede zwischen den Rassen und dem IQ in 
der Umwelt liegt und nicht in der Genetik? 

A: Eine Umfrage, die von Mark Snyderman und Stanley Rothman im amerikanischen Psychologen 1987 durchgeführt 

wurde, ergab, dass eine Mehrheit (52%) der Wissenschaftler angab, dass der Schwarz-Weiß-IQ-Unterschied teilweise 

genetisch bedingt war. Nur 17% sagten, es sei rein kulturell. In jüngerer Zeit einigte sich eine spezielle Arbeitsgruppe der 

American Psychological Association darauf, dass es ein Drei-Wege-Muster für Unterschiede zwischen der Größe des 

Gehirns und dem IQ bei den Rassen gibt . Vielleicht wegen der politischen Korrektheit warf die Task Force ihre Hände 

über die Ursachen und beschloss, auf Nummer sicher zu gehen, indem sie sagte "Niemand weiß warum" (siehe die 

Ausgaben des amerikanischen Psychologen von 1996 und 1997 ). 

Ist die r-K- Theorie richtig? (Kapitel 6) 

F: Sie verwenden r-K Life History Theory, um die Unterschiede zwischen den Rassen zu erklären . Sie behaupten, 

dass Schwarze weniger K sind als Weiße , die weniger K sind als Orientale. Hast du die r-K- Theorie nicht verdreht , 

um deine eigenen Vorstellungen über die Unterschiede zwischen den Rassen zu treffen ?  

A: Überhaupt nicht. Der Schlüssel zum Verständnis der K-Auswahl ist die Vorhersagbarkeit der Umgebung. 

Tropische Gebiete wie Afrika sind aufgrund von Parasiten und plötzlichen Dürren weniger vorhersehbar. Daher 

wählen sie eher eine r-Strategie als eine K-Strategie. 

F: Gilt die r-K- Theorie nicht nur für Unterschiede zwischen verschiedenen Arten, nicht für Rassen innerhalb 

derselben Art?  

A: Das gilt für beide. Die Menschen sind sehr K im Vergleich zu anderen Arten. Dennoch sind einige Leute mehr K 

als andere. Zum Beispiel investieren stark von K ausgewählte Männer Zeit und Energie in ihre Kinder, anstatt 

sexuellen Nervenkitzel zu verspüren. Sie sind eher "Väter" als "Grobien". Die r-K- Theorie wurde zuerst verwendet, 

um Unterschiede innerhalb der Spezies zu erklären. Ich habe es auf Unterschiede zwischen den Rassen innerhalb 

der Menschen angewendet .  

Sind Umwelterklärungen nicht ausreichend? (Kapitel 5) 

F: Könnten die Unterschiede in der Lebensgeschichtliche, von denen Sie sprechen, nicht die beste Reaktion auf 

kulturelle Bedingungen sein? Da Schwarze in armen Umgebungen leben, macht die r-Strategie keinen Sinn? Wie 

können Sie investieren, wenn Sie nichts zu investieren haben? 

A: Das könnte sein, aber die Fakten sagen nein. Gut ausgebildete schwarze Frauen mit Hochschulabschluss haben 

in einem früheren Alter mehr Geschlechtsverkehr und leiden unter einer höheren Kindersterblichkeit als ärmere 

weiße Frauen, die nicht zur Hochschule gegangen sind. Das passt mit der r-K Theorie der Rasse Unterschiede, 

aber nicht mit einer Umwelt r-K Theorie. Orientalen, die ein ärmeres Umfeld als Weiße haben, weniger 

Geschlechtsverkehr haben, in einem späteren Alter anfangen und eine geringere Kindersterblichkeit aufweisen. 

Auch dies passt zur r-K- Theorie der Unterschiede zwischen den Rassen , aber nicht zu einer r-K-Umwelttheorie .  

Ist die Rasse Unmoralisch? (Kapitel 1) 

F: Warum habe ich diese Informationen zu Rasse- Unterschieden in Zeitungen nicht gelesen oder im Fernsehen 

gesehen? Ist es nicht unmoralisch, Unterschiede zwischen den Rassen zu studieren ? 

A: In den 1950er Jahren die Befreiungsbewegungen in der Dritten Welt und der Bürgerrechtsbewegung in den USA 

überzeugt viele Menschen, darunter Journalisten und Politiker, dass es falsch war, zu betrachten rassische 

Unterschiede. Das Ziel der Gleichberechtigung schien nicht nur politische, sondern auch biologische Gleichheit zu 

erfordern. Viele Leute wollten glauben, dass die Unterschiede zwischen den Rassen überhaupt nicht genetisch bedingt 

sind, und einige waren bereit, die Unterschiede zu verfälschen.  Sozialwissenschaften durch Trennung von den 

biologischen Wissenschaften. Dieses Buch versucht, alle Verhaltenswissenschaften wieder zusammenzufügen. 
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Q: But don’t most experts believe that the cause of race differences in IQ is environmental, not genetic? 
 
A: A survey done by Mark Snyderman and Stanley Rothman in the 1987 American Psychologist found 
that a majority (52%) of scientists said the Black-White IQ difference was partly genetic. Only 17% said 
it was entirely cultural. More recently, a special task force of the American Psychological Association 
agreed that there was a three-way pattern of race differences in brain size and IQ. Perhaps because of 
political correctness, the Task Force threw up its hands about the causes and decided to play it safe by 
saying “no one knows why” (see the 1996 and 1997 issues of the American Psychologist.). 
 

Is r-K Theory Correct? (Chapter 6) 
 
Q: You use r-K Life History Theory to explain race differences. You claim that Blacks are less K than 
Whites who are less K than Orientals. Haven't you twisted r-K theory to fit your own ideas about race 
differences? 
 
A: Not at all. The key for understanding K-selection is the predictability of the environment. Tropical 
areas like Africa are less predictable because of parasites and sudden droughts. Therefore they select for 
an r-strategy rather than a K-strategy. 
 
Q: Doesn't the r-K theory apply only to differences between different species, not to races within the 
same species? 
 
A: It applies to both. Humans are very K compared to other species. Still, some people are more K than 
others. Highly K-selected men, for example, invest time and energy in their children rather than the 
pursuit of sexual thrills. They are “dads” rather than “cads.” The r-K theory was first used to explain 
differences within species. I have applied it to race differences within humans. 
 

Aren’t Environmental Explanations Sufficient? (Chapter 5) 
 
Q: Couldn't the life-history differences you talk about just be the best response to cultural conditions? 
Since Blacks live in poor environments doesn't the r-strategy make sense? How can you invest if you 
have nothing to invest? 
 
A: That could be, but the facts say no. Well-to-do college-educated Black women have more sexual 
intercourse at an earlier age and suffer greater infant mortality than do poorer White women who haven't 
gone to college. That fits with the r-K theory of race differences, but not with an environmental r-K 
theory. Orientals who have a poorer environment than Whites, have less sexual intercourse, start at a later 
age, and have lower infant mortality. Again, that fits with the r-K theory of race differences, but not with 
an environmental r-K theory. 
 

Is Race Science Immoral? (Chapter 1) 
 
Q: Why haven’t I read this information on race differences in newspapers or seen it on TV? Isn't studying 
race differences immoral? 
 
A: In the 1950s the liberation movements in the Third World and the Civil Rights Movement in the U.S. 
convinced many people, including journalists and politicians, that it was wrong to look at race 
differences. The goal of equal rights seemed to require not just political, but biological sameness. Many 
people wanted to believe that race differences were not at all genetic, and some were willing to distort the 



47 

F: Kann aus Ihrer Theorie der Unterschiede zwischen den Rassen etwas Gutes werden , auch wenn es wahr ist? 

Waren nicht Theorien über Rasse des Mensch Unterschied der Grund für Rassismus, Völkermord und den 

Holocaust? 

A: Die Nazis und andere nutzten ihre angebliche rassische Überlegenheit, um Krieg und Völkermord zu 

rechtfertigen. Aber fast jede Idee - Nationalismus, Religion, Egalitarismus, sogar Selbstverteidigung - wurde als 

Ausrede für Krieg, Unterdrückung oder Völkermord benutzt. Die Wissenschaft ist jedoch objektiv. Es kann uns nicht 

unsere Ziele geben, aber es kann uns sagen, wie einfach oder schwierig es sein wird, unsere Ziele zu erreichen. 

Wenn wir mehr über die Unterschiede zwischen den Rassen wissen, können wir möglicherweise jedem Kind die 

bestmögliche Bildung vermitteln und einige unserer chronischen sozialen Probleme besser verstehen. 

F: Wären wir nicht besser dran, Rasse zu ignorieren und jede Person als Individuum zu behandeln? 

A: Andere so zu behandeln, wie wir behandelt werden möchten, ist eine unserer höchsten ethischen Regeln. Also 

ist die Wahrheit zu sagen. Tatsache ist, dass jeder von uns von unseren Genen und unserer Umwelt beeinflusst 

wird. Menschen als Individuen Behandlung bedeutet nicht , wir ignorieren oder leugen sollten über Rasse-

Unterschiede. Wissenschaftler haben eine besondere Pflicht, die Fakten zu untersuchen und die Wahrheit zu 

berichten. 

F: Warum hat das Charles Darwin Research Institute diese Y2K-Version der gekürzten Ausgabe veröffentlicht? Was 

ist mit dem ursprünglichen Verlag passiert? 

A: Transaction Publishers druckte 100.000 Exemplare unter ihrem Copyright. Sie sandten 35.000 an Wissenschaftler 

auf der ganzen Welt - Mitglieder der American Anthropological Association, der American Psychological Association, 

der American Sociological Association und der American Society for Criminology. Dann drohten die progressiven 

Soziologen, eine selbsternannte radikale Gruppe innerhalb der American Sociological Association, zusammen mit 

einigen anderen "antirassistischen" Gruppen, Transaction mit dem Verlust eines Standes bei ihren jährlichen Treffen, 

Werbeflächen in Zeitschriften und dem Zugang zu Mailinglisten wenn sie weiterhin die gekürzte Ausgabe verschicken. 

Die Transaktion gab diesem Druck nach, zog sich aus der Veröffentlichung der gekürzten Ausgabe zurück und 

entschuldigte sich sogar. Sie behaupteten, dass das Transaktions-Copyright niemals auf dem Buch hätte erscheinen 

dürfen und dass es "alles ein Fehler" gewesen sei. 
Diese Ereignisse bestätigen leider, was ich in der ersten gekürzten Ausgabe geschrieben habe - dass einige 

vokalen Gruppen in Wissenschaft und Medien eine offene Diskussion über Rasse verbieten . Sie befürchten eine 

offene Diskussion über die Rasse- Forschung, die alle in von Experten begutachteten wissenschaftlichen 

Fachzeitschriften veröffentlicht wurde. Die Wahrheit gewinnt jedoch auf lange Sicht immer. 

Schlussgedanken 

Die Informationen in diesem Buch zeigen, dass sich die Rassen in wichtigen Punkten unterscheiden. Sie 

unterscheiden sich im Durchschnitt in Gehirngröße, Intelligenz, sexuellem Verhalten, Fruchtbarkeit, Persönlichkeit, 

Reifung, Lebensspanne, Kriminalität und in der Stabilität der Familie. Orientale fallen an einem Ende des Drei-Wege-

Musters der Unterschiede, Schwarze fallen am anderen Ende und Weiße fallen normalerweise dazwischen. Nur eine 

Theorie, die sowohl Gene als auch Umwelt in Bezug auf Darwins Evolutionstheorie betrachtet, kann erklären, warum sich 

die Rassen auf der ganzen Welt und im Laufe der Zeit so beständig unterscheiden. 
Sowohl die Wissenschaft als auch die Gerechtigkeit fordern uns auf, die Wahrheit zu suchen und zu sagen, 

nicht zu lügen und Fehler zu verbreiten. Während die Forschung in diesem Buch zum ersten Mal in begutachteten 

Fachzeitschriften erschien, meiden viele in den Medien, der Regierung und leider auch an Universitäten und 

Hochschulen gekonnt alle derartigen Beweise. Hoffentlich wird diese gekürzte Ausgabe dazu beitragen, den Rekord 

zu verbessern und die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse über die Rasse , die Evolution und das Verhalten 

für alle zugänglich zu machen. 
Wenn wir menschliches Verhalten verstehen wollen, müssen die Sozialwissenschaften wieder mit den 

Biowissenschaften zusammenfinden. Dieses Buch ist ein Schritt in diese Richtung. Wenn wir sowohl Gene als auch die 

Umwelt betrachten, können wir möglicherweise menschliche Probleme verstehen. Mit diesem Wissen kann die 

Gesellschaft dann versuchen, sie zu lösen. Der erste Schritt ist, dass wir alle so ehrlich sind, wie wir nur können, was die 

Rasse , die Evolution und das Verhalten betrifft. 
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social sciences by separating them from the biological sciences. This book tries to put all the behavioral 
sciences back together again. 
 
Q: Can any good come from your theory of race differences, even if it is true? Weren't theories about race 
differences the reason for racism, genocide and the Holocaust? 
 
A: The Nazis and others used their supposed racial superiority to justify war and genocide. But just about 
every idea -- nationalism, religion, egalitarianism, even self-defence -- has been used as an excuse for 
war, oppression or genocide. Science, however, is objective. It can’t give us our goals, but it can tell us 
how easy or difficult it will be to reach our goals. Knowing more about race differences may help us to 
give every child the best possible education and help us to understand some of our chronic social 
problems better. 
 
Q: Wouldn't we be better off to ignore race and just treat each person as an individual? 
 
A: Treating others as we would like to be treated is one of our highest ethical rules. So is telling the truth. 
The fact is that each of us is influenced by our genes and our environment. Treating people as individuals 
does not mean we should ignore or lie about race differences. Scientists have a special duty to examine 
the facts and report the truth. 
 
Q: Why did the Charles Darwin Research Institute publish this Y2K version of the abridged edition? 
What happened to the original publisher? 
 
A: Transaction Publishers printed 100,000 copies under their copyright. They sent 35,000 to scholars 
around the world — members of the American Anthropological Association, the American Psychological 
Association, the American Sociological Association, and the American Society for Criminology. Then the 
Progressive Sociologists, a self-proclaimed radical group within the American Sociological Association, 
along with some other “anti-racist” groups, threatened Transaction with loss of a booth at its annual 
meetings, advertising space in journals, and access to mailing lists if they continued to send out the 
abridged edition. Transaction caved in to this pressure, withdrew from publishing the abridged edition, 
and even apologized. They claimed that the Transaction copyright should never have appeared on the 
book and that it had "all been a mistake." 

These events sadly confirm what I wrote in the first abridged edition -- that some vocal groups in 
academia and the media forbid an open discussion of race. They fear any open discussion of race 
research, all of which has appeared in peer-reviewed scientific journals. Truth, however, always wins out 
in the long run. 
 

Closing Thoughts 
 

The information in this book shows that the races differ in important ways. They differ, on 
average, in brain size, intelligence, sexual behavior, fertility, personality, maturation, life span, crime and 
in family stability. Orientals fall at one end of the three-way pattern of differences, Blacks fall at the other 
end, and Whites usually fall in between. Only a theory that looks at both genes and environment in terms 
of Darwin's theory of evolution can explain why the races differ so consistently throughout the world and 
over the course of time. 

Both science and justice call for us to seek and tell the truth, not to tell lies and spread error. 
While the research in this book first appeared in peer-reviewed academic journals, many in the media, the 
government, and unfortunately even in the universities and colleges, skillfully avoid all such evidence. 
Hopefully this abridged edition will help set the record straight and make the latest scientific findings on 
race, evolution, and behavior open to all. 
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If we want to understand human behavior, the social sciences must get back together with the 
biological sciences. This book is a step in that direction. When we look at both genes and environment we 
may be able to understand human problems. With that knowledge, society can then go about trying to 
solve them. The first step is for all of us to be as honest as we can be about race, evolution, and behavior. 
 
Additional Readings 
 
Levin, M. (1997). Why Race Matters. New York: Praeger. 
 
Rushton, J. P. (2000). Race, Evolution, and Behavior (3rd ed.). New Brunswick, NJ: Transaction.  
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menschlichen Beziehungen. Das ungekürzte Hardcover Rasse , Evolution und Verhaltung (24 US-Dollar) eignet sich 

besonders für Spenden an öffentliche Bibliotheken, Hochschulen und Universitäten. Die ungekürzte Softcover- Ausgabe 

(14 US-Dollar) bietet eine kostengünstigere Möglichkeit, als College- oder Graduiertenschultext zu bestellen. 

CHARLES DARWIN RESEARCH INSTITUTE Postfach 611305, Port Huron, MI 48061-1305 Bitte senden Sie 

mir ungekürzte Exemplare der gebundenen Ausgabe (24 USD) von Race, Evolution and Behavior. 
Oder Kopien der ungekürzten Ausgabe des Softcover (14 US-Dollar). Beiliegend ist mein Scheck oder eine 

Zahlungsanweisung für $ 4,50 zuzüglich Porto und Verpackung für das erste Exemplar. Weitere 1,00 USD für jedes 

weitere Buch. 
Name 
Adresse 
Stadt, Staat, PLZ 
Land 
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Bulk Rate Ordering for 
2nd Special Abridged Edition of 
Race, Evolution, and Behavior 
If you enjoyed reading this 110-page special abridged 
pocketbook, which summarizes important social and 
behavioral science research on race and race differences, 
you can order additional copies. Bulk rates are available 
for seminars, workshops, or for distribution to media 
figures (especially columnists who write about race 
issues), professors, teachers, and anyone interested in this 
vital subject. 
Single copy $5.95 
Bulk Rates 
10 copies $25.00 100 copies $100.00 
25 copies $50.00 500 copies $300.00 
50 copies $75.00 1000 copies $400.00 
All prices include postage & handling. 
---------------------------------------------------------------------- 
CHARLES DARWIN RESEARCH INSTITUTE 
P.O. Box 611305, Port Huron, MI 48061-1305 
Please send me copies of the abridged pocketbook 
edition of Race, Evolution, and Behavior. Enclosed is my 
check or money order for $_______ . 
Name_______________________________________ 
Address_____________________________________ 
City/State/Zip________________________________ 
Country (if not USA)_______________________. 
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Um zweisprachige Texte lesen zu können, benötigen Sie eine entsprechende Software. Ich verwende 
das kostenpflichtige PDF plus von Nuance und die kostenlosen Digital Editions von Adobe. 
  
Lassen Sie sich von mir durch den Adobe-Prozess für dieses Dokument führen. Es wird 
wahrscheinlich wie das folgende Display von Adobe angezeigt. 
  

 
  
Doppelklicken Sie auf das Gadget rechts oben, das im obigen Screenshot rot eingekreist ist, um 
weitere Parameter zu erhalten. Wählen Sie unten in einem Menü, das wie folgt aussieht, "Ungerade 
Spreads" aus: 
  

 
  
Sie sollten zu gegenüberliegenden Seiten gelangen, die wie folgt aussehen: 
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To read dual-language texts, you need to have appropriate software. I use Nuance's PDF plus, which 
costs money, and Adobe's Digital Editions, which is free. 
 
Let me walk you through the Adobe process for this document.  It probably isplay like the following 
display Adobe.  
 

 
 
Double-click on the gadget clear to the upper right – circled in red in the screenshot above – to get 
more parameters. Down at the bottom choose Odd Spreads from a menu that looks like this: 
 

 
 
You should get to facing pages that look like this: 
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Von diesem Punkt an sollte jedes Mal, wenn Sie die Taste nach unten drücken, um zwei Seiten 
vorgerückt werden, sodass Sie immer die übersetzte Sprache links und die englische Sprache rechts 
sehen. 
  
So drucken Sie einen Ausdruck. 
  
Download th ist Datei in ein PDF, dieses Symbol.   

 
  
Die Datei wird in Ihren Download-Ordner verschoben. Doppelklicken Sie auf die Datei. Adobe wird 
sich für Sie öffnen. Wählen Sie das Drucksymbol. 

 
Sie erhalten folgendes Menü. 
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from this point, every time you press page down should advance it two pages, so you're always 
looking at the translated language on the left and the English on the right. 
 
Here is how to print hard copy. 
 
Download this file to a PDF, using this icon.   

 
 
The file goes to your downloads folder.  Double-click on the file. Adobe will open up for you.  Select 
the print icon. 

 
You will get the following menu. 
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Möglicherweise möchten Sie die letzten Seiten mit diesen Anweisungen löschen. Danach möchten 
Sie wahrscheinlich alle Seiten mit dem roten Punkt oben. Wenn nicht, wählen Sie den folgenden 
Seitenbereich. Wählen Sie als Nächstes Zusätzliche Parameter, wie oben in Orange eingekreist. 
Sagen Sie, dass Sie die Seiten zwei Mal ausdrucken möchten, wie unten rot eingekreist: 

 
Sagen Sie es in Ordnung, und Sie sollten gut zu gehen sein. Wie wir alle wissen, ändert Microsoft die 
Dinge natürlich ohne Vorankündigung, und wir arbeiten möglicherweise alle mit verschiedenen 
Softwareversionen. Viel Glück! 
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You may want to delete the last few pages, with these instructions   After that you probably want all 
pages, the red dot above. If not, choose the page range below.  Next, choose Additional Parameters, 
as circled in orange above. Tell it that you want to print the pages two up, as circled in red below: 

 
Tell it okay, and you should be good to go.  Of course, as we all know Microsoft changes things 
without notice, and we all may be working with different versions of software. Best of luck! 
 


